
IV. Jahrg. Onlin, den 16. Februar IM. Alt-. 20.
xx HWWW

Heraus-geben

Maximilian Kardew
Jnhatt:

Seite

Braula-ichs Klrchrnbrismx Vonsatkscutsch . . . . .. . . . . . . . . . 233

III-tande- in Babylon-. Von Hutte Wassermann . . . . . . . . . . . . . 246

Ein Dis-f. Von sagtest chfseu . . . . . z . . . . . . . . . . . . . . 252

Dem-ils Abs-m Vaasertsartgskau . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 253

Der Zet- Vtrtlxeldigtr. Von Otto Zieh-hold . . . . . . . . . . . . . . 259

,Helhstankeigsn. von zutage-« Dache-»n- Hiktgec,’ Ctsc- Zuara, ginljkand 263

Krcbskrregeri Von Hungeri- und-Derart- . . . ;- . . . . . . . . . 266

per III-km- alø Drrglxruu Von cHaku-u . . . . . . . · . . . . . . . 271

Uachdruckss verboten.

f

Erscheint jeden Sonnabend.

Preis vierteljährlich 5 Mqu- die einzeer Nummer 50 Pf.

Hex

Berlin.

Verlag der Zukunft.
«-Wilhelmstraße3 a-

1907.



tun-«

klei-
I'e«(m
sie-·

zweiend
Berti-h
MJUQAMWC
Its

emsi-
«-»
pl-

ess«»«««'««e
.-1«um«-en-Ewpeslcktionew

»Die

Z«-(-»«««

Inge-
isten-«
kimmlmm
fis-

Kommanditgesellsohaftmax ulkich E co-- auf Aktien.

Bankgeschäft, Berlin SW.11, Königgrätzerstr. 45.
Fernglas-zehen Amt Vl: Telegtamtnet Unten-.
No. 675 Direktion.

» 7913 Kasse u. Effektenebtcllnnk.
» 7914

I Kuxensbtellnng.
S

Kelch-III Inkscilko-l(onto.

v O cis—-
cfl Ausführung allei- lns Banksacll Gin-

scnlagenden Geschäfte-
spezlaLAbtelluns klit- Kuxe und unnotlette Werte.

0—1 lllltl 8—5 Uhr.

II

Berlin

L

HOTEL

DER KAlsERHOF
UMBAU VOLLENDET

Gr. liestankaut Kaiser-hoc

Grillroom Kaiserhot

Pestsiilo Kaisorhok

Grosso Hallo Kaisokhok (4V«»,—0kivo 6 doch Konnt-M

Missgliiclcte Börsenspelcnlationen
information nnd Kontrolle-. Rat und Auskunft
durch Bank- u. Börsenscokkespontlenz ,.Vot-Sichi«. Dresden-Als-

Folgen
sind grösstenteils die

ungeniigendek
gewissenhaft. unparteiisch diskret

»Herz«-Schuhe
Berlin W» Friedrichserlso 70

F
!

Neuheit

1907

»Akistolikat« j
Berlin W» Schillstraise lla

JLmil Jacoby Nachdruck
verbot-m
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Frankreichs kirchenkrisi5.

TEM
die oorletzteJahrhundertwende wurdendie Revolution von der Nestern-

YJ ration, die Aufklärung und der Klassizismus von der Romantik abge-

löst. Die Kongreßpotentatensetzenden Papst in seinenKirchenstaatwieder ein;
sund als ein anderer und noch mächtigererHort der Autorität überschattetder

Zar, das Haupt der Heiligen Alliance, das zum Theil beruhigt aufathmende,
zum Theil knirschende und sich bäumende Europa. Den Deutschen predigt
Adam Müller die Rückkehrzum seudalenStändestaat und zur Naturalwirth-

vschast,in Frankreicherkühnt sich der Graf de Maistre, die bürgerlicheOrdnung

auf Petrus, den Felsenmann, zu gründen. Und während unsere Dichter, denen

Historiker, Germanisten, Sprach- und AlterthumsforscherreichlichenStoff lie-

fern, im Wunderlande der Feen, Ritter und Heiligen die Blaue Blume suchen,

flieht Chateaubriand aus dem häßlichenGewirr der Politik und Civilisation

zunächstzu den Naturkindern in die wonneoolle Stille des Urwaldes, um dann

sich und seineLeser mit den Schönheitendes Christenthumes frühererJahr-

hunderte zu berauschen.Auchfehlte es nicht an Versuchen,die erträumten Herr-

lichkeitender Vergangenheitmit den Bedürfnissender Gegenwart zu verknüpfen.

Görres, der großeErneuerer der Mystik, vertrat die Volksrechte gegenüberden

"Monarchen, das — christlich und mittelalterlich gedachte — deutsche Volks-

thum gegenüberder nivellirenden Bureaukratie. La Mennais unternahm den

später von Pius dem Neunten ausdrücklichverurtheilten Versuch, das Unfehl-
baie Papstthum De Maistres mit dem Liberalismus und der modernen De-

mokratie zu versöhnen· Seinen Jüngern wie einem zahlreichenKreis gelehrter
deutscher Katholiken stand es fest, daß Katholizismus gleichbedeutendsei mit

--wahrer Wissenschaftund höchsterGeistes- und Herzenskultur. Doch der Mann
sder Wissenschaftist Kritiker und Relativist. Er hat auf eine Frage über die

19



234 Die Zukunft.

großenProbleme des Daseins selten eine Antwort, die nicht mit mancherlei-
Wenn, Aber und Vielleicht verklausulirt wäre. Die Menge aber will auf jede-
Frage eine unverklaufulirte, unzweideutige,bestimmteAntwort, wie sie im Kate-

chismus steht: Ja oder Nein? Ein Drittes nimmt sie nicht an. Diesem Be-

dürfnißgenügt die Orthodoxie, die in der katholischenKirche namentlich von

den Jesuiten vertreten wird; darum haben sie die Frucht der Aussaat geerntet,
die von den Erneuerern des Katholizismus gestreut worden war. Wie in Deutsch-
land die Döllinger und Hefele von den Ultramontanen, die in Mainz ihr
Hauptquartier aufgeschlagenhatten, überwältigtwurden, so brachte in Frank-
reich Louis Veuillot die Montalembert und Dupanloup zum Schweigen-

So weit ist also die Entwickelungin den beiden führendenLändern des-

europäischenKontinentes parallel verlaufen; von da ab jedoch machten sichimmer

stärker die Wirkungen der verschiedenen Volksart geltend. Der Deutsche ist
religiös,metaphysischangelegt. Er hat das Bedürfniß, den tiefsten Gründen
des Daseins nachzuspüren,,,zu den Müttern« hinabzusteigen und sich in ein

festes Verhältniß zu ihnen zu setzen;ergreift darum die Religion, die ihm das

Unendliche in schönenSymbolen nahe bringt, mit großerJnnigkeit und hält sie
mit deutscher Treue fest. Fast mehr noch als Stütze der Sittlichkeit und als

Jnterpretin des Sittengefetzes ist sie ihm werthvoll, da er im Sittlichen den

eigentlichenKern der Menschennatur sieht. Nun lebt der deutscheKatholik mit

Protestantcn zufammen, hat gegen sie seinen Glauben zu vertheidigen und übt

sichdarin von der Schulbank an, was nicht wenig dazu beiträgt,diesenGlauben

zu vertiefen, zu befestigen und ihn dem Herzen theuer zu machen; was man

unangefochten besitzt,schätztman nicht. Zu solcherVertheidigung aber liefert ihm
der Staat die Mittel durch den allgemeinenSchulzwang, durch die fürKatho-
lische und Protestanten gleiche Gymnafialbildung und durch die auch den

Priesteramtskandidaten aufgenöthigteHochschulbildung; wie segensreich ward

die tübingerkatholischeTheologenfakultätvon ihrer evangelischenSchwester be-

fruchtet! Alle von den Freigeistern geschmiedetenWaffen gegen den Glauben

versteht der tüchtiggeschultedeutscheKatholik sich anzueignen und in Waffen
gegen den Unglauben umzuschmieden.Ja, die Katholiken find mit solcherAus-

rüstung dem preußischenStaat zuvorgekommen Als Preußen das Münster-
land bekam, fand es dort eine Volksschule,die besser war als seine eigene;
der fromme Overberg, der Beichtoater der Fürstin Galizin, hatte es organisirt.
Jn Bayern und Schwaben aber wirkte ein Freundeskreis tüchtigergeistlicher
Pädagogen,der sichum den BischofSailer und den JugendschriftstellerChristoph
Schmid gesammelthatte. Und dieseMänner wurzelten nicht nur in der katho-
lischen Kirche und zugleichin der deutschenWissenschaftim Allgemeinen,son.
dem speziellin der Aufklärung.Sie bekämpfteneifrig den Aberglaubenund

waren nicht blos Jugend-, sondern im weitesten und bestenSinn des Wortes
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Volkserzieher: Lehrer Und Berather ihrer Gemeinden in allen häuslichenund

wirthschaftlichenAngelegenheiten,frei von Schwärmereiund Ueberspanntheit.
Das gilt von der katholischenPfarrgeistlichkeit Deutschlands ganz allgemein.
Der Pfarrer ist meist ein in allen Geschäftenerfahrener Mann und oft ein

Musterlandwirth Die Pfarrwidmut und die ihm (in Schlesien von Friedrich
dem Großen)übertrageneVerwaltung des Kirchenvermögenshaben ihn dazu
erzogen. Und wie er bei seinerVorbereitung an der allgemeinenVolksbildung
theilgenommenhat, bleibt er mit dem Volk in lebendigerBerührungund nimmt

auch an dessenVergnügungenTheil, ohne seiner Amtswürde Etwas zu ver-

geben (ich sprechevom Durchschnitt; natürlichgiebt es, wie in jedem anderen

Stand, Ausnahmen, die sich vergessen oder nicht zu halten wissen). Jn der

neuen Aera der Sozialpolitikhaben die katholischenGeistlichen,wie ihre evange-

lischenAmtsbrüder auch, sichals Drganisatoren und Leiter gemeinnützigerVereine

und Genossenschaftennamentlich auf dem Land ausgezeichnetbewährt.So er-

freuen sich,dank dem deutschenVolkscharakterund dem Protestantismus, Preußen
und Württemberg eines Klerus, wie ihn die Welt vielleicht noch nie gesehen
hat, und einer soliden, tief wurzelnden Volksreligion. Jn den überwiegend

katholischenStaaten Bayern und Baden steht Beides weniger hoch.
Vom Franzosen will ich nicht mit Stendhal sagen, daß er nur Geist,

keine Seele habe; aber seine Seele ist anders geartet als die deutsche. Dem

Franzosen fehlt der metaphysischeTrieb. Er ist ein dem erischen zugewandter
Nützlichkeitmenschvon klarem, scharfenVerstand, unterscheidetsich jedoch vom

Engländerdurch lebhastePhantasie, feinen Formensinn und leichteErregbarkeit.
Diese macht ihn sehr begeisterungfähigund unter Umständenzum Fanatiker,
und wenn er einmal die Religion, der er sonst kühl und gleichgiltig gegen-

übersteht,ergreift, dann ergreift er sie als Fanatiker; seinemFormensinn sagen
natürlichdie Symbolik ihres Kultus und ihre Mythen und Wundergeschichten
am Meisten zu. Packt ihn die Religion, so wird er auch gleichMönch und

religiöserSchwärmenUnd da diese beiden Elemente der Religion gerade die

den Frauen und Kindern nah liegenden sind, darf man sichnicht darüber wun-
«

dern, daß in Frankreich die Weiber unter der Führung von Mönchendiese
modern katholischeultramontane Religionausgebildet haben, die aus Madonnen-

erscheinungen,,,Wunderbuden«,Papstvergötterung,neuen Andachten wie denen

zu den HerzenJesu und Mariae, Skapulieren, geweihtenMedaillen und Rosen-
kränzenbesteht·Nun giebt es aber nichts, was einem verständigenMann wider-

wärtigerwäre als ein solches Gemisch von Aberglauben, Phantastereien und

zum Theil recht albernen Kindereien; ist doch die Masse der französischenBi-

gotten sogarauf den Leo Taxil-Schwindel hineingesallen. Darum hat die fran-
zösischeMännerwelt der Kirchein dem Maß den Rücken gekehrt,wie die libera!

gesinnten Jntellektuellen, die einen vernünftigenKatholizismus für möglich
19hlc
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hielten, von den Ultramontanenaus der Kirchegedrängtwurden und in dieser ,

der überwucherndeAberglaube das Monopol erlangte. Jn Deutschland duldet

der katholischeMann die geschmacklosenWeiberzuthaten aus Furcht vor Stö-

rung der Einheit der Kirche,läßt sie sich aber nicht zur Substanz der Religion
auswachsen. Und die Abwendung der Männerwelt von der Kirche wurde durch
den Umstand erleichtert,daßdie französischenGeistlichenin Knaben- und Priester-

seminaren erzogen werden, die von jedem Luftng der neuen Zeit hermetischab-

gesperrt sind, und daßsie dann auch im Amt mit dem Volksleben wenigFühlung
haben. Sie sind fromm, sie sind wohlthätig,so weit es ihre dürftigenMittel

erlauben, viele von ihnen zeichnensich durch einen »heiligmäßigen«Wandel

aus; aber mit den Dingen dieser Welt wissen sie nicht Bescheid. Schon in

jungen Jahren ist mir durch drei zufälligeEindrücke,die drei Grundzügedes fran-

zösischenKatholizismus offenbarten, dessenWesen klar geworden. Jch las eine

Anweisung fürGeistliche,wie sie sich im Leben und im Umgange zu verhalten
hätten. Absolute Korrektheit wurde ihnen darin vorgeschrieben,keine noch so
geringfügigeAußerlichkeitübergangen:in welchenFällen sie seidene,in welchen
sie Glaceehandschuhezu tragen hätten,und Dergleichen.Das Jdeal also: der

feine Abbe-, der bei keiner Marquise anstößt·Dann hatte ich als Neopresbyter
Heiligenbildchenzu vertheilen. Sie wurden von zwei Orten bezogen: aus Paris
und aus Einsiedeln. Die einsiedler Bildchen waren Nachbildungengediegener
und ernster deutscher und italienischer Meisterwerkezdie pariser zeigten kokett

frisirte, süß lächelndeFigürchenin theatralischen Posen. Endlich las ich, was

Alban Stolz, ein sehr frommer, aber mit scharfemBlick und gesundemUrtheil

begabterMann, in Frankreich gefunden hatte; seine wichtigsteWahrnehmung
lehrte:der französischePfarrer ist weltfremd und hat keinen Einflußaufs Volk.

Wenn es der Kirche oder Solchen, die sichfür die Elite der Christenheit
halten, schlechtgeht, dann werden die Bigotten und die Fanatiker Apokalyptiker
und Chiliasten. Das heißt: sieglauben, es werde in allernächsterZukunft, wenn

auchnicht gerade der Menschensohnin Person, so doch ein von ihm gesandterHeld

erscheinen,werde die Feinde Gottes mit der Schärfe des Schwertes schlagen,die

Gott und den Seinen zugefügteSchmachgrausam rächenund das Gottesreichin

vorher nie gesehenerPracht und Herrlichkeit wieder aufrichten. Weil die Fran-

zosenKatholiken,die Deutschen der Mehrzahl nach Protestanten sind, und weil

deren Sieg zugleichden letztenRest des Kirchenstaatesweggefegt hatte, identi-

fizirten die französischenBigotten die Sache Gottes und der Kirche mit der des

französischenStaates, flehten zu dem AllerheiligstenHerzen: sauvez Rome

et la France-, wurden die eifrigstenSchürer der höchstunchristlichenRevanche-
gier und verschmolzenbeinahe mit den Nationalisten. Und da sie das Lilien-

banner im Stich gelassenhatte, liefen sie dem Rappen des Abenteurers Bau-

Langernach, dem am zwölftenJuli 1888 in der Deputirtenkammerder Minister-
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präsidentFloquet zurief: »Wir haben Sie, der Sie sich in Sakristeien und in

den Vorzimmern von Prinzen herumgetriebenhaben, niemals als einen der Un-

seren anzuerkennenvermocht.«Dann rasten sie gegen Dreysus. Der Mann mochte

schuldig oder unschuldig sein: was ging Das die Kirche an? Uebrigenshatten
der Gallikanismus und der bourbonischewie der napoleonischeCaesaropapismus
die Franzosen zur Jdentifizirung von Franzosenthum und Kirche erzogen.

Der kluge und um Algier und Tunis hochoerdienteKardinal Lavigerie
erkannte, daß diese Verquickung der Religion mit der legitimistischenPolitik
und dem Nationalismus die Kirche ins Verderben stürzenmüsse.Die republi-
kanischeStaatsverfassung, sagte er im November 1890 in einem Rundschreiben
an seine Geistlichen,vertrage sich vortrefflich mit der Kirche; Eeuador sei das

einzige wirklich katholischeStaatswesen; und der einzige Staat, der die Frei-
heit der katholischenKirche nicht im Mindesten antaste, sei die großeRepublik
Nordamerikas. Das einzigeMittel, der für die KirchegefährlichenLage in Frank-
reichein Ende zu machen, bestehedarin, daß die Katholikenentschlossenan der poli-

tischenArbeit theilnähmen,und zwar nicht als Gegner der Republik. Lavigerie
gewann den Papst für seineAnsicht (stelIte sich natürlich,als entstamme sein
Gedanke der Weisheit des Oberhauptes der Kirche) und leitete so das Rallie-

ment ein. Leo erklärte wiederholt, es sei Pflicht,die bestehendeRegirung an-

zuerkennen, und erwiderte am zwanzigsten Februar 1892 auf den Einwurf,
die Republik seiantichristlich,man müssezwischender Regirung und der Mehr-
heit der gesetzgebendenKörperschastenunterscheiden.Der Graf de Mun zog auf
einer Versammlung südsranzösischerKatholikenin Toulouse am dreiundzwan-
zigstenApril 1893 aus der durch die päpstlicheDirektive geschaffenenneuen Lage
die Folgerung, man müssejetztins Volk gehen,demokratischwerden, Sozialpolitik
treiben, die Rechteder Arbeit gegen das Kapital und die Juden vertreten. Jm Jahr
1886 hatte Drumont in seinemBuchLa France juive zu beweisenunternommen,

daß die französischeNation von den Juden der Hohen Finanz regirt werde.

Man kann nicht sagen, daß die ,,Kirchenfeinde«stürmischund unklug
vorgegangen seien; sie sind, vorsichtigjeden neuen Boden prüfend,auf den sie

traten, von Etape zu Etape fortgeschritten.Bei Eröffnnngder Kammern, am

iechzehntenJanuar 1886, erklärte das Ministerium Freycinet, die beständige
Einmischungdes Klerus in die Politik erfülle alle Verständigenmit ernster
Sorge und lege den Gedanken an die Trennung von Staat und Kirche nah.
Aber dieseAufgabe zu lösen,sei die Politik für sich·allein zu ungeschickt;durch
freie Diskussion und ,,Ausstrahlung von Ideen-«in die Gemütherdes Volkes

müsse die Lösung in einem den Forderungen des Zeitgeistes entsprechenden
Sinne vorbereitet werden. Jm Lauf der Tagung wurde von Michelin der

Antrag auf die Trennung der Kirchevom Staat gestellt; einAusschuszbean-

tragte, daß die Kammer den Antrag in Erwägung ziehenmöge,und der Be-
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richterstatter Rivet empfahlihn am einundzwanzigstenMärz. Am neunten

Dezember 1891 richtete im Senat Dide eine Anfrage an die Regirung wegen

der Widersetzlichkeitder Bischöfe.Der Kultusminister Falliåres erwiderte, die

durch das Verhalten einigerBischöfeverursachteAufregung legesichbereits; die

Regirung der Republik sei stark genug,die Anschlägeder feindlichenParteien

zu vereiteln; die Geistlichkeit seinicht mehr so mächtigwie unter Mac Mahon.
Zwei Tage darauf wurde der selbe Gegenstand in der Deputirtenkammer ver-

handelt. Hubbard forderte Maßregeln,durch welche die Trennung von Staat

und Kirche vorbereitet werde. Fallieres und Freycinet sprachengegen die Tren-

nung und stellten ein Vereinsgefetzin Aussicht, das kein Ausnahmegesetzgegen

die Geistlichkeit, aber geeignet sein werde, die geistlichenKongregationen in

Schranken zu halten. Auf eine Aufforderung, diesesVereinsgefetznun endlich

vorzulegen,erwiderte am sechzehntenFebruar 1895 der MinisterpräsidentRibot,
der Augenblickfür ein solchessei noch nicht gekommen. .

Die exaltirten Bigotten haben für Anlässe gesorgt, die den Staat z

durchgreifendenMaßregelngeradezunöthigten.Jm Juli 1898 hielt der Domini-

kanermönchDidon, Vorsteher einer Erziehunganstalt, bei der Preisvertheilung
in Gegenwart des Generalissimus Jamont eine Rede, in der er die Anmaßung
des Civilismus verurtheilte, der sich herausnehme, der Militärgewaltgebieten
zu wollen, und die Zeit für gekommenerklärte, wo Anwendung der Gewalt

strenge Pflicht fei; ,,Weh Jenen, die das Schwert rosten lassen!«Das heißt

also: die Generale sollen »die ganze Bande« zum Teufel jagen, entweder das

Königthumoder den Caesarismus wiederherstellenund den Revanchekriegführen.
Und zwei Jahre darauf wurde es offenbar, daß die unter einem religiösen
Vorwandoder vielleicht auch ursprünglichzu einem religiösenZweckgegründete
Assumptionisten-Kcngregationmit ihrer Zeitung La Croix und bedeutenden

Geldmitteln dem von Didon enthülltenZweckediente. Jhre Niederlassungwurde

aufgehoben; und damit war die Zeit für das längst erwartete Vereinsgesetz
reif geworden,das zugleichdazu bestimmt war, die mit den MaßregelnFerrys
1880 begonnene Laizisirung der Schulen zu vollenden.

Dagegen glaubte man den Augenblickfür die letztenSchritte noch nicht

gekommen.Am sechsundzwanzigstenJanuar 1903 beantragte bei Berathung des

Kultusetats in der DeputirtenkammerAllatd die Streichung dieses Budgets
und die Kündigungdes. Konkordates Der MinisterpräfidentCombes antwor--

tete, die Kammer würde durch einen solchenBeschlußdie Republik in große

Verlegenheitenstürzen.Das Konkordat müsseman beibehalten, weil nach Ansicht
der Regirung die religiöseJdee noch nicht zu entbehren sei. Jedenfalls sei die

Trennung des Staates von der Kirche ein sehr fchwierigesUnternehmenund

augenblicklichnoch nicht durchführbar.Einen gleichlautendenAntrag im Senat

wies Combes am einundzwanzigstenMärz mit der Bemerkungzurück: Tas



Frankreichs Kirchenkrisis. 239

sKonlordat könne nicht gekündigtwerden, so lange nicht die Kirche die Kündi-

gung unvermeidlichmache. Doch sei der Tag hierfürvielleicht nicht mehr weit

entfernt, da Mitglieder der Hierarchie sich seit einiger Zeit zur Aufgabe zu

machen schienen,das Konkordat zu verletzen,das sie verpflichte,sich jeder Ein-

mischungin die Politik zu enthalten. Zum Beweis für seineBehauptung führte
-er eine Anzahl Stellen aus bischöflichenKundgebungen an.

Den gewünschtenAnlaß bot die Kurie in ihrer Verblendung ein Jahr
danach. Der arme Pius! Ein echter Seelsorgegeistlicherim Sinn Jesu und

der Apostel, der für seine Person nichts weniger erstrebt als Erdenpracht und

Königskronen,wird er durch die lächerlicheVerquickung der geschichtlichge-

wordenen Herrschaftansprüchedes RömischenStuhles mit dem scholastischen

Dogma gezwungen, um des elenden Kirchenstaateswillen den armen franzö-

sischenPfarrern ihren schmalen Bissen Brot zu nehmen! Um dieses Kirchen-

staates willen, der ein beständigesAergernißwar und dessen natürlichenFall
darum alle kundigen und einsichtigen Katholiken, im Herzen wenigstens, als

die Erlösung der Kirche von einem unerträglichenUebel begrüßthaben. Der

Papst beschwerte sich in einem Rundschreiben vom achtundzwanzigften April
1904 über den Besuch des Präsidenten Loubet beim König von Jtalien als

über eine dem Heiligen Stuhl zugefügteschwereBeleidigung, und da Jaurds
in der Lage war, eine entsprechendeNote zu ver-öffentlichemdie Loubet em-

pfangen hatte, so wurde dieser Eingriff in die Souverainetät des französischen
Staates zunächstmit der Abberufung des beim Vatikan beglaubigtenGesandten
beantwortet, die von der Deputirtenkammer am siebenundzwanzigstenMai,
als Verheißungeiner Radikalkur, gebilligt wurde. Bald darauf machte sich
der Papst einer Verletzung des Konkordates schuldig, indem er die Bischöfe

Geay von Laoal und Le Nordez von Dijon, die sich an dem Widerstand gegen

die Ausführung des Vereinsgesetzesnicht betheiligt hatten, zur Verantwortung
nach Rom rief. Der Minister des Aeußeren,Delcasså,beauftragte den franzö-

sischenGeschäftsträgerDe Courcel, dem Kardinal-Staatssekretäranzukündigeml
daß die Regirung der Republik beschlossenhabe, »den offiziellenBeziehungen
sein Ende zu machen, die durch den Willen des HeiligenStuhles gegenstandlos
geworden«seien. Am vierten September hielt der MinisterpräsidentCombes

in Auxerre eine Rede, in der er sagte: »Wir haben im Beginn unseres Mini-

fteriums vergebens angekündigt,daß wir uns aufrichtig auf den Boden des

Konkordates stellen würden; wir hielten es damals für unpolitisch, das Kon-

kordat fallen zu lassen, ohne einen letzten Versuch damit gemacht zu haben.
Aber statt daß nun die Verletzungendes Konkordates aufgehörthätten,ver-

mehrten siefsichüber alles Maß . . . Die Kirche selbst hat das Kontordat

»ostentativzerrissen; ich habe durchaus nicht die Absicht,es nun wieder zusammen-
.zuflicken.«Das Entscheidendewar für die Regirung wohl die durch die Durch-
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sührungdes Vereins-gesetzeserlangteGewißheit,daß die beabsichtigteTrennung
aus keine unübersteiglichenHindernisse stoßenwerde. Da die Volksmassender

Vertreibung der Mönche und Nonnen keinen ernstlichenWiderstand geleistet
hatten, so war damit die Gleichgiltigkeitder Bevölkerunggegen einen wesent-
lichen Bestandtheil des bisherigen französischenKirchenthumesbewiesen. Schon
am neunten August 1903 konnte Combes aus einem Lehrertag in Marseille
über den befriedigendenVerlauf der Ausführungdes Vereinsgesetzesberichten
und die Befürchtungzerstreuen,es werde sehr schwierig,wo nichtunmöglichsein,
die Ordensschulennach kurzer Frist durchweltlichezu ersetzen. Am dritten Juli
1905 wurde das Trennungsgesetzvon der Deputirtenkarnmer mit 341 gegen 233,

am sechstenDezember vom Senat mit 181 gegen 102 Stimmen angenommen

und am zwölftenDezember publizirt. Für eine so grundstürzendeAenderung
waren doch die unterliegenden Minoritäten noch bedenklichgroß. Der plan-

mäßige,stetige und immer mit der erforderlichen Sicherung von Etape zu Etape

fortschreitendeGang des antiklerikalen Feldzuges bei raschwechselndenMinisterien
und Kammermehrheitenmacht es wahrscheinlich,daß ein außerhalbder osffziellen
Kreise waltender und wenig veränderlicherGeneralstab die Campagne geleitet
hat« und Leo XIlL dürfte nicht daneben geschossenhaben, wenn er die Loge
als den Feind bezeichnete;ist sie doch in den romanischenLändern etwas ganz

Anderes als unsere harmlose deutscheFreimaurerei.
So weit wäre also Alles gut gegangen. Aber wie lange wird diese

Laune Mariannens Bestand haben? So fragen die Bedenklichen. Der eben

skizzirteGang der Ereignisse scheint jedoch zu beweisen, daß es sich diesmal

um etwas mehr als eine Laune handelt. Gewiß: die treibende Kraft der

antiklerikalen Gesetzgebungist der fanatische, unduldsame Haß der Jako-
biner gegen die Religion gewesen, den die Masse der Franzosen sicherlichnicht
theilt. Auch ist auf französischeKammermehrheiten und die daraus hervor-
gehenden Regirungen kein Verlaß. Die parlamentarischenVerfassungender

romanischen Staaten sind nur doktrinär zusammengeschusterteschlechteKopien
des urwüchsenund echtenenglischenParlamentarismus. Die eigentlichenRegirungen
sind hinter den Coulissen agirende Koterien, die Minister deren Agenten, die

Deputirten Marionetten, die von wenigen Drahtziehern in Bewegung gesetzt
werden, und namentlich seit sich die 565 Souveraine Frankreichs eine so hohe
Besoldung dekretirt haben, daß ein Kammermandat für beschäftigungloseAd-

vokaten und hungrige Literaten eineglänzendeVersorgung ist, werden diese-
Mandate mehr und mehr in die Hände von Menschen übergehen,die von

Regirungs und Verwaltungsgeschäftenkeine Ahnung haben und denen das

Wohl des Landes ganz gleichgiltigist, deren Abstimmungendaher lediglich
von Zufällen abhängen,so weit sie nicht das persönlicheJnteresse diktirt· Die

jedesmal gewünschteMehrheit aufzubringen, ist für die Drahtziehernicht schwer,
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denn die Franzosensind das civilisirteste,disziplinirtefte,gehorsamste,geduldigste«
und an bureaukratischeBevormundung gewöhntesteVolk Europas, das weiter

nichts verlangt als den Schein der Freiheit, der im allgemeinen Wahlrecht
besteht, und einige Schonung des Geldbeutels.

Gerade darin liegt nun die Schwierigkeit für die nächstenJahre. Die

HoheFinanz, also die wirklich regirendeKoterie, hat den Kampf der Jakobiner
gegen die Kirchezugelassenund sogar unterstützt,weil dadurch die Aufmerk-
samkeit des Volkes, namentlich des begehrlichen·Proletariates,von ihren Pro-

fiten abgelenkt wurde. Jetzt fordert aber dieses Proletariat durch seine sozia-
listischenDeputirten die Bezahlung für den Beistand, den es den Jakobinern

geleistet hat, zunächstin Gestalt von Versicherungsgesetzen,die für die Unter-

nehmer und die von einer leichtsinnigenDesizitwirthschaststark erschüttertens
Staatsfinanzen eine gewaltige Last bedeuten; schon drückt die Aussicht daraus
den Kurs der Rente. Das muß über kurz oder lang die leitende Hochsinanz,
den Bürger und den Bauer zu Bundesgenossen machen in einer Opposition
gegen die Radikalen und die Sozialisten; und diese neue Opposition wird,
um in den gesetzgebendenKörperschaftendie Mehrheit zu erlangen, Sukkurs

von ihren bisherigen Gegnern, den Nationalisten und Klerikalen, nicht ver-

schmähen.Doch wird, glaube ich, diese Wendung an dem Hauptergebnißdes anti-

klerikalen Feldzuges nichts ändern. DiesesHauptergebnißbesteht in der Ausdeckung
der Thatsache,daß die Franzosen der überwiegendenMehrheit nur noch dem Na-

men nach Katholikensind, So geduldig und fügsamdie Franzosen sein mögen
wenn ihnen die katholischeReligion ans Herzgewachsenwäre, würden sie bei der

letzten Deputirtenwahl am sechstenMai aller offiziellenWahlmache zum Trotz-
in Masse oppositivnellgewählthaben. Daß die Klerikalen geradeden Kirchen-
streit als Wahlparole ausgegeben hatten, hat ihre entschiedeneNiederlage nur

um so sichtbarer gemacht. Die Lanterne jubelte: ,,Frankreichhat gezeigt,daß
es für die katholischeReligion, wie übrigensauch für alle anderen Religionen;
nur Haß und Ekel empfindet.«Das ist zwar barer Unsinn, urtheilt ein pariser
Korrespondent der Grenzboten, Franz Wugk, »wie eben jetzt ein Blick in die

Kirchen beweist, wo bei der Erstkommunion der Kinder Hunderttausende von-

gut französischenHerzen iri Rührung und Andacht schlagen,aber Das ändert

nichts daran, daß drei Viertel der Franzosen ohne Bedenken bereit sind, auch-
außerhalbdes Schattens der Kirchezu leben und zu sterben, wenn mit der Ge-

meindemitgliedschastirgendwelcheUnannehmlichkeitenoder Opfer verbunden sind.«
Die deutschen Katholiken haben in ihren Zeitungen den französischen-

Glaubensgenossen die Fehler und Dummheiten, die Diese zu begehenpflegen,.
oft vorgehalten: die Verquickungder Religion mit der Monarchie und dem

Legitimismus, die Unterstützungder Nationalisten und der Antidreyfusards,
die Wundersucht; die Erhebung des Nebensächlichenim Kultus zur Hauptsache,.
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ja, zum Wesen defReligiomdie desvotions parasitaires, die neuen geschmack-
losen und kindischenGebetsmoden wie die Andachten zum Heiligen Antonius

mit dem sich daran hängendenWunderkram und feiner Ausbeutung zu Ge-

schäftszwecken.Wenn aber Eentrumsjournalisten von Zeit zu Zeit bemerkten:

»Ganz so wie in unserem Kulturkampf«,und Hoffnungen für den Ausgang
daran knüpften,so war Das eine Illusion Nicht ganz- so, sondern ganz anders

verläuft der französischeKulturkampf. Jn Frankreich werden weder Geistliche
abgesetztnoch den Gemeinden Geistlicheaufgenöthigt,die sie nicht haben wollen,

noch Geistliche wegen Verrichtung ihrer Amtspflichten eingesperrt, noch werden

ihnen Vorschriftenüber ihre Ausbildung gemacht; ins innere Heiligthum der

Religion und in die Gewissen greift der Staat nicht ein und schafft keine

Märtyrer durch solchesEingreifen. Der wesentlicheUnterschied aber ist dieser:
in Preußen war es die protestantischeMehrheit, die durch die Maigesetzedie

katholischeMinderheit vergewaltigte und dadurchzum geschlossenenWiderstand
nöthigteznichtnur der Religion und Kirche wegen, an der übrigensdie über-

wiegende Masse der deutschenKatholiken mit aufrichtiger und inniger Liebe

hängt;sondern auch um ihrer bürgerlichenExistenz willen. Den Katholiken
wird die Parität werweigert; sie werden als Staatsbürger zweiter Klasse be-

handelt. So oft ein Katholik zu einem höherenJustiz- oder Verwaltungamt
.-befördertwird, stellen die evangelischenChristen aller Schattirungen, von denen

des »Reichsboten«bis zu denen des »Berliner Tageblattes«,Erörterungenüber

dieses Unglückan und beweisen dadurch, daß ihrer Ansicht nach so Etwas

ungehörigsei,daß also die Katholiken grundsätzlich,ihrer Religion wegen, von

allen höherenStaatsämtern ausgeschlossenbleiben sollten. Gelangt einmal ein

katholischerMann zu einem solchen,so wittert man alsbald Jefuitenränkeund

Nebenregirung des Centrums. Diesem haben ja nun allerdings die Katholiken
die Beförderungeiniger Glaubensgenossenin höhereStellungen zu verdanken,
aber nicht auf dem Wege illoyaler Projektion, sondern nur deshalb, weil es

unmöglichist, allen Mitgliedern einer großenPartei, deren Hilfe die Regirung
fünfundzwanzigJahre lang nicht entbehren konnte, grundsätzlichdie Beförde-

rung zu versagen. Narren wären die deutschenKatholiken,wenn sie vor gründ-

licher Sinnesänderung ihrer protestantischenMitbürgerdie zur Wahrung ihrer
Rechte geschaffenepolitischeOrganisation preisgebenwollten· Wenn morgen der »

Centrumsthurm zertrümmertwird, dann wird es nach wiederum fünfundzwanzig

Jahren keinen katholischenReichsgerichtsrath,Regirungrath, Landrath mehr
geben; katholischePräsidentensind auch heute noch Seltenheiten. Jn Frank-
reich sind es Katholiken, welche die antiklerikalen Gesetzebeschlossenund damit

den Beweis gelieferthaben, daß,wie gesagt,die französischenKatholikenin ihrer
großenMehrheit nur dem Namen nach Katholikensind. Der Katholizismusdes

·-:französischenVolkes war ein Schein, erzeugt durch den Umstand, daß die Bom-
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.bonen und die Bonapartes der Geistlichenals Stützen ihrer Throne zu be-

dürfenglaubten, sie als Wahlmacherund geistlichePolizei benutztenund als ihre

Organe natürlichschützten.Das sich selbst überlasseneVolk wendet der Kirche

den Rücken, steht ihr gleichgiltig gegenüberoder benutzt sie noch, um den

Familienfesten eine höhereWeihe zu geben, oder weil die Männer glauben,
ihren Weibern und Kindern könne ein Bischen Religion nicht schaden.

Was nun die einzelnen Gesetzebetrifft, so ist das Vereinsgesetzdurch-
aus zu billigen. Es macht das Ordensleben in Frankreich nicht unmöglich,
schränktes aber ein, zum Wohl des Volkes (denn eine Ueberzahl schwärme-
rischerMönche und Nonnen übt einen nachtheiligen Einfluß auf den Volks-

charakter aus) und zum Wohl der Kirche (denn wo immer das Klosterleben
ungehindert wuchert, wird es eine Versorgung und zieht Unberufene an, die

durch ihr Schmarotzerdasein, ihren Wandel und ihre Geschäftspraktikendiese

kirchlicheInstitution in Mißkreditbringen). Eben so löblichist die damit ver-

bundene Laizisirung der Schulen, denn seit es weltliche Lehrer giebt, sind sie
aus vielen, hier nicht näher zu erörternden Gründen den geistlichenim Allge-
meinen oorzuziehen. Am Trennungsgesetzist zunächstzu loben, daß es die

richtigeMethode befolgt, das Verhältniß des Staates zur Kirche souverain,

ohne Verhandlungen mit dem Papst, zu regeln. Der Katholik mag glauben,
daß über kirchlicheAngelegenheiten nur der Papst zu entscheiden habe; der

moderne Staat hat seineBürger als mündigeMännerzu behandeln, die selbst
wissen, was sie auch in religiösenDingen zu glauben, zu thun und zu lassen
haben. Vor Gewissenszwangmuß sich allerdings der Staat hüten; das fran-

zösischeGesetzübt ihn nicht durch seineGrundbestimmung, die den Gläubigen

sreistellt, zur Pflege der Religion Kultusoereine zu gründen. Diese Kultus-

vereine können sich in den katholischen Organismus eingliedern, denn es ist
ihnen nach Artikel 20 erlaubt, sichzu Verbänden mit centraler Verwaltung
oder Oberleitung zusammenzuschließen.Die Abschaffungdes Kultusbudgets
ist in der Ordnung; wenn die sich selbst regirende Mehrheit des Volkes die

Religion nicht mehr für eine Staatsnothwendigkeit, sondern für eine Privat-

angelegenheithält, hat sie auch nicht mehr dafür zu bezahlen; die Einzelnen,
die ihrer bedürfen,haben für die Kosten aufzukommen, wie es in Amerika

längstBrauch ist. Die Einziehung von kirchlichenGebäuden und Utensilien

für den Staat läßt sich nicht gut vermeiden, wenn der Papst, prinzipientreu
freilich, aber thöricht,die Gründung von Kultusvereinen verbietet; dochhastet
der Maßregelein gehässigerCharakter an, besonders,weil die Konfiskationvon

goldenem Altargeräthund anderen Kostbarkeitennicht durch eine Nothlage ent-

schuldigtwird, wie die des preußischenStaates, der die Sälularisirung von

1810 einigermaßenabhelsen sollte. Bei der Durchführungdieser und anderer

Maßregelnhat sich ja freilich vielfach unnöthigeJakobinerroheitbemerkbar
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gemacht; es hätte,-zum Beispiel, die Autorität des Staates nicht erschüttert»
wenn man den neunzigjährigenkranken ErzbischofRichard in seinem Haus
gelassenhätte. Daß das Gebot, die Gottesdienste als Vereinsversammlungen
.anzuzeigen,eine lächerlichePolizeichicaneist, sieht jetzt die Regirung selbstein.

Die großeWandlung Frankreichs hat eine dreifacheweltgeschichtlicheBe-

deutung. Sie zeigt den Regirungen den richtigen Weg, katholischeKirchen-
angelegenheitenzu behandeln. Sie ist eine der auffälligstenEtapen auf dem

Wege der Entkirchlichungdes bürgerlichenLebens. Diesesmußtebeim Entstehen
der germanisch-romanischenKulturwelt durchaus kirchlichsein«weil die Kirche
alleinige Inhaberin nicht nur alles Schristthumes und Buchwissens, sondern
auch der Künste und aller höherenVerwaltung- und Staatskunst war. Jn
dem Maße, wie ihr ErziehungwerkFrüchte trug, wie gebildete Laien heran-
wuchsen und die Kulturarbeit sich verzweigte, löste sich ein Kulturziveignach
dem anderen von der geistlichenWurzel los und gedieh zur Selbständigkeit.
Hier nun, in Frankreich, reißt sich mit einem Ruck das gesammte politische
Leben und das gesammte Bildungwesen von der Kirche los. Endlich aber

sieht sich die römischeKirche auf eine Probe gestellt, wie sie noch keine zu

bestehen gehabt hat. Sie hat jetzt zu zeigen, in welchem Umfang und Grad

sie noch Gewalt über die Gemüthereines ganzen ihr dem Namen nach an-

gehörendenVolkes besitzt,das durchstarke äußerlicheBande zwölfJahrhunderte
lang an sie gekettet war, nachdem diese Bande zerrissen, ihr selbst die welt-

lichen Stützen entzogen sind; die Massen wiederum, die der KircheValet sagen,
haben zu zeigen, wie sie ohne Religion auszukommenvermögen. Denn daß
sie kalvinischoder lutherischwerden, ist nicht wahrscheinlich. Das evangelische
Christenthum übt in keiner seiner Formen Anziehungskraft auf die Romanen

aus (die Hugenotten waren wohl meistens Menschen germanischerRasse); die

Denkenden unter den Antiklerikalen stehendem modernen Monismus näher

als dem positiven Christenthum. Die von Bourrier organisirteBewegung der

evadcss ist ohne Bedeutung für die Laienwelt. Dagegen hoffe ich, daßMänner
wie Loisy, die, als Kenner der kritischen Arbeit unserer deutschen Theologem
vom göttlichenKern des Christenthumrs die menschlichenZufälligkeitenseiner-
geschichtlichenEntwickelungzu unterscheiden vermögen,ein vernünftigeskatho-
lischesChristenthumvorbereiten, dessenGemeinden allerdings nur eine Minder--

heit der Franzosen umfassenwerden.

Neisse. Karl Jentsch.

VIII

L’attitude la plus logique du penseur devantla religion est de faire comme-

si eile estait vraie.ll kaut agir comme si Dieuet l’åmeexistaient.La roligjonren-
tre iijnsi dans le cas de ccs nombreuseshypothcsus telles quel’ät11e1-,lestiuides—
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ieleetriqnes, lumineux, ealoriques, nerveux, l’atome lui-meme, que nous savons

bien n’etre que des symboles, des moyens eommodes pour expliquer les phäno-
menes, et que nous maintenons tout de meme. Les aneiennes idees religieuses
etaient fondees sur le concept etroit d’un monde eree il y a quelque milliers

d’annees, dont la terre et l’l1ommeetaient le eentre. Une petite terre, contenant

un nombre bien eompte d’habitants, un petit eiel la surmontant eomme une

eoupole,une eour eeleste a quelques lieues en l’air,tout oeeupee des enfantillages
des hommes, des iles des Bienheureux, situees vers l’0uest, oü les morts se ren-

dent en barque, ou bien un paradis de papier que la moindre reAexion scienti-

iique erevera, voila le monde qu’un Djeu a grande barbe blanehe enserre faci-

lement dans les plis de sa robe. Quand Nemrod tirait ses Heehes eontre le eiel,
elles lui revenaient ensanglantees; nous avons beau tirer, les Heelies ne revien-

nent plus. L’e"largissement de l’idee du monde et la demolition seientifique
de l’aneienne hypothese anthropoeentrique, au seizieme sieele, sont le moment

eapital de l’esprit humain. Aristarque de Samos avait eu a eet egard les pre-

mieres lueurs et passa pour un impie. La rage del’Egliseeontreles fondateures

de l’ordre nouveau, Copernie, GiordanoBruno, Galilee, fut de meme assez con-

-sequente. Le petit monde sur lequel PEgliseavait regne, avee ses dogmes re-

streints a la terre, etait brise sans retour. Les vues plus modernes sur les äges
de la nature et les revolutions du globe, en ouvrant a l’homme la perspeetive
de l’iniini du temps en arriere, ont eu le meme resultat d’une faeon eneore plus
demonstrative. 0n ne reeonstituera pas les aneiens reves si la loi du monde

.etait un fanatisme etroit, si l’erreur etait la eondition de la moralite humaine,
il n’y aurait aucune raison pour s’interesser a un globe voue a l’ign01«anee·L’h11—
manite qu’appellentde leurs voeux nos reaetionnaires serait si insigniiiante,·que
j’aimerais autant la voir perir par anarehie et manque de moralite que par sor-

tise. Le retour de l’humanite a ses vieilles erreurs, eensees jndispensables a sa

moralite, serait pire que son entiere demoralisation. (Ernest Renan, 1888·)

J

I

L’Eglisedemande a enseigner l’liumanite, e’est-a-dire a la dominer:

e’est ee qu’elle appelle proeurer son salut. si PEglise parvenait a ses fins,
alors reeommeneerait eontre eette puissanee toute morale et d’autant plus
redoutable la lutte eternelle de la liberte eontre l’autorite. Dans eette lutte

la liberte ne set-a jamais vaineue, ear il est de son essenee comme de sa

destinee de toujours eombattre, de tomber parfois pour se relever aussit6t,
de vainere pour reeomrneneer, avee des alternatives de sueees et de revers,

jusqcka la Hn des temps. Mais il n’y a pas ä se dissimuler que, pour soutenir

un duel semblable, la liberte doit Stre bien armeet or, elle ne peut Petre que

par la seienee, et e’est a la seienee que eeuxslä qui viendront apres nous de-

manderont de plus en plus les moyens de defendre le progres et de faire triom-

pher lajustiee. suivant une parole que PEgliseeonnait bien: Veritas liberabit

nos. (Eugene spuller: Uevolution politique et soeiale de I’Eglise,1892.)

II-
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»Alexander in Babylon.

B
ndem außerordentlichenBuch von Mereschkowst,,Tolstoiund Doftojewskij«

) fand ich die folgende Stelle: »Die ErkenntnißTolstois war sehr scharf,
jedenfalls sehr hochentwickelt,-aber nicht Alles umfassend, Alles durchdringend.
Sie leuchtet hell, aber nicht aus sich selbst heraus, wie die Sonne die durch-
sichtigeLuft durchdringt, sondern von außen, wie ein Leuchtthurm die dunkle

Oberflächedes Meeres bescheint;mögen die Strahlen dieser Leuchtthurm-Er-
kenntnißnoch so hell und weittragend sein: das erkenntnißlose,elementare Leben

ist in ihm dochso bodenlos tief, daß immer eine Dunkelheit, die keine Strahlen
durchdringen können, zurückbleibt« Und vorher las ich: »Wenn eine über-

mäßigeFurcht vor der Grabesnacht eintritt, eine allzu deutlicheund ernüchternde

Erkenntniß der Verweslichkeit und Eitelkeit alles erischen, so ist es das erste
Zeichen, daß die göttlichenQuellen einer gewissenKultur bereits versiechtoder

vergiftet sind«,.daß die Lebenskraft im Absterben begriffen is .«

Diese Sätze scheinenmir eine Paraphrase der Tragik Alexanders, die

Wassermann in seinem Roman darstellte. Der Sohn Philipps, »deser Leben

sichzwischenWollust und Kriegetheilt«,und Olympias, der orphischenPriesterin
von Samothrake, ist von so bodenlos elementarer, fleischlicherNatur, daß er

ohne Rettung dem kreatürlichenTodesgrauen verfallenmuß. Sein Leben wird

Selbstflucht, sein Sterben sternlos sein. Von diesem Leben, das in einem

einzigen Welteroberungzugbesteht, heißt es einmal: »JederTag ist angefüllt
bis zum Rand mit That. Die Zeit rollt vor ihm her wie eine rascheKugel,
der er im rasenden Lauf folgen muß. Zum Nachdenken ist keine Frist. Es

ist eine unheimliche, athemloseFlucht aus sich selbst. Und Spiel ist es, Spiel
mit Dingen und Menschen, Spiel mit dem Zufall«

Aus solchemTaumel heraus hatte sichAlexander durch die wunderbare

Freundschaft mit Hephaistion gehoben. Jn der Gestalt des Griechen, der in

den Schulen von Athen die Lehre der Philosophen in sich aufgenommen, ist
Etwas wie Harmonie verkörpert ,,Eine Tiefe der Erkenntniß,die der Tiefe
des elementaren Lebens« entspricht, das Jneinanderwirken der widerspruchs-
vollen Elemente des Bewußten und Unbewußten,das glückliche,freie Sein,

Reinheit, Adel und Maß des Wesens. Er hatte der wilden Natur Alexanders
den Glauben an seine göttlicheAuserwähltheit,den Traum seiner göttlichen
Abkunft entgegengesetztund die zerstörerischenLeidenschaften seines Wesens
damit wie in einem Ring zusammengehalten,so daßsie in einer einzigenRichtung
das Unerhörte wirkten. Der Traum voll ,,Unsterblichkeitwollust«gewann

Alexander die Weltherrschaft.
Aber der Grundzustand des elementaren Menschen, die »Selbstflucht«

und Zuchtlosigkeit ist stärkerals der von außen geschenkteHalt eines gött-
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lichen Traumes. Der naive Mensch, der sich an den Augenblickwegwirft,.
wird schuldig. Bei dem Welteroberer wird diese»Schuld«von weiter tragender
Geberde sein als bei dem Durchschnittsmenschenund man könnte sie auchs
akademischden »VerrathGriechenlands an Asien« nennen. Hephaistion geht
an dieser Schuld zu Grunde. Jn einer Wallung kleinlichenMißtrauenshat
ihm Alexander das tötlicheDiadem, das Asiens Herrschaft und Asiens Ver-

derben bringt, auf die Stirn gedrückt.Als Hephästiondann in der Entlassung
der Makedonen und in der tyrannischenAntwort Alexanders auf seineFürbitte
den Verrath ihrer Freundschaft erkennt, verläßt er den Palast und geht in die-

schwüleNacht, durch seine tiefe Niedergeschlagenheitsozusagenphysiologischvor-

bereitet, den Miasmen der Fieberstadt zu unterliegen.
Mit seinemTod setzt die furchtbare Katastrophe für Alexander ein. Es

ist mehr als der Schmerz um den Verlust des geliebtestenMenschen. Alexander

sieht zum ersten Mal, »was es mit dem Tod und was es mit dem Leben

sei.« Die ,,Grabesnacht« thut sich vor ihm auf, sein Unsterblichkeitstraum
zerfällt, das grenzenloseGrauen der Kreatur von dem Nichts erschüttertihn
und läßt ihn nicht mehr los. »Es war, als ob die festenStützeneines Weges
unter ihm geborsten wären; alle Begriffe waren entkleidet. Nacht war nicht
mehr Nacht wie sonst, sondern Verhängniß,Zwiespalt, Ende, Furcht; Schlaf
nicht mehr Schlaf, sondern Dürstigkeit,Erliegen, Schwäche,Ausgeliefertsein.«
»Die riesigeWolke, in der er so götterhastgeschritten und die ihm den Anblick

der unabsehbaren Kette von Ursachenund Wirkungenentzogen, war von ihm ab-

geglitten. Wie alle anderen Sterblichen schwerbeladen, mußteer weiterziehen.«
Wenn der Todesgedankewie die Einsamkeit »demWeisen süß« ist, so

kann die Selbstbesinnungdem naiven Sinnenmenschenzerstörerischwerden; und

das Jnnehalten und Stillstehen wird nicht zur Erhöhungund Sammlung, son-
dern zum Bruch der Existenzführen. Dies geschiehtAlexander. Der zur Kluft
vertiefteRiß seiner Natur wird durch die Beziehung zu Arrhidäusgestaltet. Der

Thatenmenschverwandelt sichin seinen Antipoden, den Phantastenz der impul-
sioe Held wird voll krankhaft gereizterUeberbewußtheit.Alexander erkennt sich
selbst in Arrhidäus,nur »in einer grauenhaften und widerlichenVerzerrung«.
Einmal sieht er unter den vielen Gesichtern eins, das ihm sein eigenes zu

sein scheint, ,,seine eigene Stirn, nur daß sie von der lebendigen Kraft der

That verlassenwar; seineigenesAuge, nur müde von Träumereien,seinenMund,
aber auseinandergezogenund unentschiedendurch Trägheit des Gefühles«.

Dies Erschaudernvor anderen Möglichkeitenals denen, »dieihm in seiner

Lebenstrunkenheitso selbstverständlicherschienenwaren«, »diesNachhallen längst
VergessengeglaubterTöne«, ist die MetaphysikdieserPsychologie.Der grandiosen
Form des königlichenHelden gegenüberist die Träumer- und Literatengestalt
des Arrhidäusgrotesk gezeichnet. Dieser Schatten und Affe Alexanders, seine-
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Parodie, der zu spätGeborene und im Dunklen Wandelnde ist eben so lächerlich
und rührendwie Alexander bewundernswerth und erschreckend.Wenn Dieser

seinen Weg in der göttlichunproblematischen Gradheit der Urkraft schreitet,so

ist Haltung und Weglinie des Arrhidäus die eines Trunkenen und zugleich
doch schonErnüchterten.Er ist verlogen und wahr, verdüstertund· übermäßig

lustig, feig und tollkühn,haltlos und gläubig,wunderbar im Träumen, albern

im Handeln, unselig und ein Beglückter.Er hat das antipodischeVerhältniß
zum Leben und zur Form des Lebens wie Alexander. Vor der Schlacht, in

strahlender Sonne, auf leichtem Roß die Reihen seiner Soldaten entlang
reitend, auf der Stirn undurchdringlich und ehern das Zeichen des Unbesiegi
baten: Dies ist der Höhepunktvon Alexander-s Existenz, der Augenblickseiner

höchstenSchönheit, Das, was er an sich preßt,»ohnees zu wissen«. Nicht
im gelebten Augenblick,im ,,Sein«, kann Arrhidäus den Gipfel seiner Mög-
lichkeitengewinnen, sondern im betrachteten,,Sein«, im ,,Schauen«,in der tief-
sten Einsamkeit und Selbstbesinnung, in der widerwilligsichlosringenden, un-

erbittlichen Erkenntnißseiner hingegebenenSeele, in der er ahnt, ,,welch ein

Menschmit Alexander hingegangensei«. Ein »echterKünstler-Zhat er in diesem

Augenblickhöchster»Selbstlosigkeit«den Grad seiner Schönheit erreicht.

Wie Alexander mit Hephaistion seineEinheit und Ungebrochenheitver-

liert, so bedeutet das Erscheinen des Arrhidäus, sein jemaliges Zusammen-
strefsen mit Alexander immer zugleicheine entscheidendePhase von seinem tie-

feren Hineingleiten in Verfall und innere Spaltung. Arrhidäus kommt am

selben Morgen, der das furchtbareBild von Hephaistions tötlicherUmarmung
mit der fiebcrkrankenAsiatin beleuchtet, mit seiner Schaar vom Tigris her-
über. Je mehr Alexandersich gespensterhaft in ihm erkennt, der die Umkehr

seines Wesens darstellt, desto mehr wird ihm Hephaistion entrückt. Der Höhe-

punkt dieser Jdentifizirung ist das Zwiegesprächder Beiden im Thurm, das

wie ein unheimlichesSelbstgesprächAlexanders wirkt. So fern steht er hier
dem ,,Spiegel seiner verlorenen Kraft«, daß ihm selbst die LeicheHephaistions
unerreichbar entrückt ist. Symbolisch die Verbrennung des Charippos.

Die überwacheBewußtheit des naiven Menschen ist das Anzeichenseiner

Zerstörung. Nur der Tod selbst, seineNähe und Ahnung kann Alexander zer-

brechen. Wenn der Weise stirbt, dann ist das bewußteLeben, die ,,Erkenntniß«
in ihm stark genug, sein kreatürlichesBlut sozusagen in überirdischenStoff

zu verklären. Der individuelle Wille entsagt sich selbst in der ehrfürchtigen

Hingabe an eine höhere,überpersönlicheKraft. Der naive Mensch des er-

kenntnißlosen,animalischenLebens stirbt in dem qualvollen Krampf der Kreatur.

So ist Alex-anders Sterben, dem als äußersterKontrast die freiwilligeSelbst-
sverbrennung des Jndiers Kondanyo gegenübergestelltist. Wenn Dieser,müde
sdes ,,unvollkommenen Lebens-C mit weitgeöffnetemBlick in das Land hin-
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übergeht,das ihm licht wie die Sonne scheint, so verhüllt Alexander sein

Haupt,wagt nicht, dem Tod ins Auge zu sehen. Es ist eine furchtbareJagd
ins Dunkle; seine Qual potenzirt sich im Verhältniß seiner Größe zu der

anderer Sterblichen. Er wird nicht einfach hingerafft, sondern gemordet, wie
ein wildes Thier umstellt, überfallen,zerrissenund zertreten

Diese Todesszene ist für das VerhältnißWassermanns zur »Geschichte-«

höchstcharakteristisch.Die pragmatischeThatsache ist ihm völlig..»dienstbarge-

worden. Aber nicht um der spielerisch-artistischenSucht dekorativer Wirkung
willen. Auch nicht indem ehrfürchtigenErnst, historischkonturirte Gestalten
und Schicksale in ihrer mythischenWahrheit zu fassen oder sie in der furcht-
bar klaren Beleuchtung der Einmaligkeitnaturalistisch darzustellen.

Jch möchtedie Gestaltungform Wassermanns in diesemRoman im Ge-

gensatzzur symbolischeneine visioniire nennen. Jm symbolischenSchaffen ist
die Gestalt in ihrem Centrum erfaßt, sie steht mitten im Weltraum, in einer

Grenzenlosigkeit der Beziehungen: es ist wie ein Traum Gottes. Das visionäre
Werk strahlt nicht in den Weltraum aus, sondern in das Herz des Dichters.
Seine Wahrheit ist nicht undurchdringlichund unabsehbar, sondern von dem

Ring der dichterischenPhantasie begrenzt. Es ist nicht wie ein Traum Gottes,

sondern wie der Traum eines Künstlers. Wenn die Realität des symbolischen
Werkes durchlcuchtet ist, ohne dadurch vermindert, vermischt oder verhauchend

zu sein, so ist die Körperlichkeitdes visionärenKunstwerkes zugleich über-

deutlichund schattenhast. Dieses Ueberdeutlicheund Schattenhaste scheintxmir
das Charakteristikon des Darstellungstilsim »Alexander«.Eine starke Heraus-
arbeitung der körperlichenPlastik sowohl im Bau der Figuren als im Bau

der Umwelt. Etwas einförmigmarmorn Stilisirtes ist in die Gestaltung der

Menschen hineingekommen, aus deren innere Zeichnung in früheren Werken

in einer gewissen impressionistischenHelldunkelmanierdas Hauptgewicht ge-

legt wurde. Umgekehrt war in früherenWerken die Umwelt nur aus den

Umrissen gestaltet, die der Schatten der Hauptgestaltwarf. Jm ,,Alexander«

steht diese Umwelt in einer Deutlichkeit da, daß man eher sagen kann: Die

Gestalten sind wie aus den Umrissen»modellirt,den der Schatten des Welt-

bildes wirft. Nicht mehr wie früher sind die dürftigenMittel der Einstellung
von Horizontem die Analyse im Gespräch,der Dialog über soziale, ethische,
religiöseund künstlerischeProbleme, die betastende, aber nicht überschauende

Beschreibungvon Situationen und gesellschaftlichenZuständen. Freude an

breiter epischerAnlage hat diese Welt gestaltet. Ein Schweigen in dem Glanz
und der Ueppigkeitdes Materials, das eine handwerksfreudigeGewissenhaftig-
keit in einer Fülle von Details zusammentrug. E·m bildnerischer Rausch an

einer Welt gluthfarbig von einander sichabhebender Gestalten, der aber keines-

wegs, zur Selbstherrlichkeitdes Details, zur ausmalenden Situation geführthat.
20
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DieseWelt ist in strengemKunstverstand dem GesetzepischerBewegung unter-

worfen, wie Landschaft und Architektur nur als ein Dienendes, niemals um

ihrer selbst willen, sondern als Boden und Hintergrund bewegter Figuren auf-

gefaßt find. Man könnte also von einer Darstellung sprechen, die, dem Na-

turalismus Turgeniews und Dostojewskijs gegenüber,.der in Wassermanns
ersten Romanen bewußtes und unbewußtesVorbild war, auf Plastik und

epischer Bewegung, auf klarer, deutlicher Sichtbarkeit begründet und deren

wesentlicherEinsatz ein Streben nach Stilreinheit ist. Aber wie der griechifche
Held des Romanes dem romantischenDoppelgänger-Erlebnißerliegt, so ist die

Klarheit und Einfachheit des Stilideals gebrochen. An irgend einem Punkt
bedeuten Fabel, Gestaltenund Umwelt nichts mehr an sich selbst, ihre Körper-

lichkeit verzerrt sich, die Welt ist wie von einem Dunstkreis umringt, der aus

den Gestalten Schemen macht, sich ablösende,taumelnde Bilder eines Fieber-
traumes Hephaistion und Arrhidäus zerfallen zu Schatten von Alexander.
Die Historie ist aufgelöstin Halluzination

An jedem Schaffensprodukt ist das jeweilige Verhältniß der geistigen
und elementaren Natur des Künstlers tief entscheidend für seine Form; denn

diesesVerhältnißergiebtdie Grund-Schaffensstimmung, aus der sich der Kein

und die Schale des Werkes ansetzt.
"

Als Wassermann die Agathon-Gestalt schuf,hattesein fast knabenhaster
Blick noch nicht sehengelernt, vergrößerteund übertrieb die eine Wahrnehmung-
übersah und vernachlässigtedie andere. Die ,,Welt« in den »Juden von

Zirndorf« und in der »Geschichteder jungen Renate Fuchs« ist noch durch-
aus formlos, chaotisch,künstlerischunzureichendgestaltet. Vergleicht man aber

den Tod Agathons mit dem Tod Alexanders, so muß man sagen, daß die

Lebensstiknmung,aus der sich Agathons Tod löste, eine harmonischerewar als

jene, die den Boden für die Sterbeszeneim »Alexander«bereitete. Agathons Tod
ist keineFlucht und kein offenes, selbstgewähltesMartyriurn. Es ist ein Dahin-

gehen, ,,voll vom Geschickund von der Bestimmung«. Er ist die Natur, die sich

ihrer selbstbewußtgeworden, deren dunkle Stimme edle, unbeirrte Gesinnung,
deren Dumpfheit Ziel und Richtung gewonnen hat. Darum kann er zum

ErlöferRenates werden, die die dunkle, unbewußteNatur ist. Jn der Liebes-

nacht, die ihm den Tod bringen muß, schenkt er ihr die »Wiedergeburt«
und erfüllt feinen eigenen Lebensglauben »von der freudigen Schuldlosigkeit
einer neuen Sinnlichkeit, eines neuen, erlöstenGeschlechtes«.Die harmonische

Kraft der ersten Jünglingsjahre,wo die seelifcheErkenntniß von·so hohem

Flug ist, um die bodenlose Dunkelheit der animalischen Natur zu durch-

leuchten, konnte ein so wunderbar musikhaftes Sterben schaffen, wie es der

Tod Agathons ist.
Die erwachende ,,Bewußtheit«,menschlichwie künstlerisch,treibt sich
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gern aus die Spitze und wird Uebermaß. Der ,,Moloch«ist ein Prodult
solcher Art; ich möchteihn als das Werk nennen, in dem Wassermann den

Journalismus endgiltig überwunden und die Zucht eines Stiles gefunden hat.
Der unkontrolirt hinströmendeSchaffensdrang frühererWerke ist gekühlt.
Komposition und Fabel sind von einem abwägendenVerstandeselement te-

herrscht. Eine tiefere animalische Elementarität ist zu Gunsten einer reineren

und leichteren Geistigkeitverloren gegangen,.deren Auswüchse im Kontrast
zur früherenVerschwommenheitund Ungleichmäßigkeitdie jugendlichenSchnörkel
selbstgefälligerBewußtheitaufweisen. Die Darstellung von Arnold Ansorges
Tod entspricht dieser seelischenEpoche. Wenn Arnold in tiefem Verstand
seine Schuld abwägt und ermißt,daß nur eine einzigeHandlung, der selbst-
gewählteTod, die Schmach des Schmutzes von ihm abwaschen kann, so han-
delt er aus innerstein, ästhetischemMotio, wie Agathon aus dem religiös-
übersinnlichenHeilandsgefühL

'

Jm »Moloch«war das Verhältniß der unbewußtenund der bewußten
Natur kein rein aufgelöstes. Das Elementare war zurückgedrängt,nicht ver-

klärt worden und es war zu erwarten, daß es noch einmal, sich an dem Zaum
rächend,hervorbrechen würde. Als Wassermann die Fabel von dem großen

Thatenmenschenwählte, der nachttvandlerisch in einem stolzen ,,Prunktraum«
durch das Leben jagt, bis er in Todesgedanken aus seiner Selbstflucht zur

Selbstbesinnung erwacht und zum grüblerischenTräumer zerbricht, als er den

Roman schrieb,der eigentlichzwei Helden hat, einen ungebändigtelementaren

und sein Gegenspiel, den. überreiztbewußten,da war nicht die Harmonie,
sondern die Dissonanz des Bewußtenund des Unbewußtensein Jnnenzustand,
sozusagendie ZweitheilungseinesWesens.Niemals war Wassermann religionloser,
heidnischerals in diesem Buch, das doch so viel geistigeSelbständigkeit,künst-
lerische Reife und Selbstzucht zeigt. Schuf dieser gereifte Kunstverstand eine

epischbewegte Gestaltenmelt, so war es, als wenn das Blut selbst, der Saft
orientalifcherRasse, in elementarer Wildheit sich an diesem Gebild berauschte
und es ins Fieberhaste, Unreale, Halluzinatorische auftiiebe. Das Kunstwerk,
das man dem symbolischengegenüberals das visionärebezeichnenkann, entstand.

Wenn Flauberts »Salamml)(")-« einem grandiosen steinernen Gebäude

vergleichbar ist, das aus einem einzigen Marmorblock gehauen scheint, einer

in zäher Jntensität festgehaltenen und durchgeführteninneren Anschauung, so
möchte ich die Gebrochenheit, das Unkompatible im Stil des »Alexander«
einer Mischung von Blut und seuerflüssigerBronze vergleichen. Ein einziges
Element im Buch weist auf eine zukünftige,ausgleichendeEntwickelung: die

Sprachkunst.Nirgends versagt die Musik, der Rhythmus dieser rein gebauten
Perioden, die derin einen heißensüdlichenHimmel aufstrebenden kunstvollen
Architektonikzu vergleichen sind·

Wien.
·

Julie Wassermann.
z

20««
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Ein Brief.

Moracht Tagen hatLadonhier gesagt, die Vereinigung des Steinkohlenbergwerkes
Nordstern mit dem HüttenzechenconcernPhönix-Hörde sei von dem größtenJn-

dnstriellen des Rheinlandes, Herrn August Thyssen, erdacht und ausgeführtworden«

»Thyssenist Vorsitzender des Aufsichtrathes vom Nordstern und hat in dieser Stellung
bisher dieJnteress en einer Reinen Zechevertreten. Durch die Vereinigung mit der Hütten-

zechePhönix bekommt Nordstern, nach der bekannten Entscheidung des Reichsgerichtes,
ohne Weiteres die Eigenschaft einer Hüttenzeche;seine Produktion dient in erster Linie

also zur Deckungdes Bedarses der eigenenHütten und kommt erst dann für die Bethei-
ligung beim Kohlensyndikat in Betracht. Einzelne Reine Zechen, darunter auch Nord-

stern, führen Prozesse gegen das Kohlensyndikat wegender angeblich nicht vorauszu-

sehenden Bevorzugung der Hüttenzechen;nnd es hieß, die beiden Gruppen wollten sich
auf der Basis einigen, daß die Hüttenzechenihr Betheiligungsquantunt an das Kohlen--

syndikat voll zu liefern nnd sür die fehlenden Quoten die jeweilige Umlage zu zahlen
haben. August Thyssen aber widersetzte sichdiesem Ausgleich und schieddann aus dem

Vorstande des Kohlensyndikates . . . Die unter Thyssens Einfluß stehenden Zechen, also

zunächstGelsenkirchen, Deutscher Kaiser, MülheimerBergwerkvereim die ungefähr den

sechsten Theil der Gesammtbetheiligung beim Kohlensyndikat haben, können nicht ge-

zwungen werden, vor Ablauf des Syndikatvertrages aus dem Verbande zn scheiden.

Vorläufig ist Thyssens Rücktritt eine persönlicheAngelegenheit; die weitere Wirkung
dieses Ereignisses wird abzuwarten sein. Man mußmit der Möglichkeitrechnen,daß der

gesammte Thyssen-Concern in absehbarer Zeit einmal als Konkurrent des Kohlensyndi-
kates nuftritt.«Gegen diese Sätze wendet sichder folgende Brief:

SchtößLanvsbekgbei Kett-pig,
- e nten ebruar 1907·

Hochgeehrte-rHerr Hardent
am z h F

Der Artikel, den die »Zukunft«über Nordstern bringt, ist nicht zutreffend,
so weit meine Person dabei in Frage kommt. Jch war seitdrei WochenimAugustiners
klosterin Cöln, wo ichmicheiner Operation unterwerfen mußte.Unmittelbar nach
der Operation besuchtemichHerr KommerzienrathHagen aus Cöln und theilte mir

mit, daß der Phönix aus Nordstern reflektire und Verhandlungen mit den Haupt-

betheiligtenschweben.Die Bedingungen, die mirHerr KommerzienrathHagen mit-

theilte, fand ichfürNordstern durchaus annehmbar. An den Verhandlungenkonnte

ichmichselbstverständlichnicht betheiligen.Die Meinungverschiedenheitender Ge-

werkschaftDeutscherKaiser mit dem Kohlensyndikatstammenaus der Vergangen-
heit und haben mit Nordstern nichts zu thun. Jn Bezug auf die·Umlagebestehen

zwischender GewerkschaftDeutscherKaiserund dem Kohlensyndikatkeine Diffe-

renzen. Aus dieser Mittheilung werden Sie ersehen,daßich in der Radstein-An-

gelegenheit keine leitende Stelle gehabt habe und an den Verhandlungennicht be-

theiligt seinkonnte. Jm beiderseitigenJnteresseist mir die Berichtigungder Angaben
erwünscht.Mit vorzüglicherHochachtung August Thyssen·

J
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Henrik Jbsen-)

eit
wir das letzte Mal versammelt waren, ist das berühmtesteMitglied

IV -der Gesellschaftder Wissenschaftenund Norwegens berühmtesterSohn

gestorben. Henrik Jbsen war, wie wir Alle wissen,kein Gelehrter;er war, wie

er selbst gesagt hat, Dichter und nur Dichter. Wenn sich trotzdem die Gesell-

schaft der WissenschIften die Ehre gab, Jbsen zum Mitgliede der Gesellschaftzu

ernennen, so geschahes wohl nicht nur, um sichmit seinemberühmtenNamen

zu schmücken,auch wohl nicht, weil man ganz im Allgemeinendas Verwandte

und Gemeinsame in den Bestrebungen der Dichtung und der Wissenschaft er-

kannte; es geschahwohl, weil man besonders in Jbsens Dichtung Uebereinstim-

mung mit dem Geist der modernen Wissenschaftfand. Hierin hatte man meines

Erachtens Recht. Will man mit einem Wort das Merkmal zu bestimmen suchen,
das aller modernen Wissenschaftgemeinsam ist und wodurch sie sich von der

Forschungälterer Zeiten unterscheidet,somüssenwir gewißbei dem Wort »Vor-

aussetzunglosigkeit«stehen bleiben. Hier treffen sichalle Zweige physischer,che-

mischer, biologischerund humaner Forschung.
Kein Forscher der Gegenwart wird sichdazu bekennen, daß er arbeitet,

um zu einem gegebenenResultat zu kommen. Von dem Gelehrten, der aus Rück-

sicht auf eine religiöse,politische,sozialeoder patriotischeUeberzeugungwissent-

lich und absichtlicheine Thatsache wegeskamotirt oder verdreht, sagen wir nicht

mehr, er sei ein Vorkämpserdes Glaubens oder ein guter Patriot; wir sagen
von ihm einfach, er mache sich der Pfuscherei schuldig.

«

Wird Dies so ganz im Allgemeinen ausgesprochen,dann wird es sicher-

lich bei keinem denkenden Menschen auf Widerspruchstoßen.Schwieriger kann

sich die Sache in einzelnenFällen stellen. So haben wir vor nicht langer Zeit
erlebt, daß in unserem Vaterlande der Träger des größtenwissenschaftlichen
Namens in seiner Gesinnung verdächtigtwurde, weil er in seiner Forschung

zu Resultaten gekommenwar, die gewissen chauvinistischenWünschenwider-

sprochen Solches Raisonnement ist aber der Erbfeind aller Forschung und

wurzelt .,in einem Gedankengang aus verschollenenZeiten, da die Wissenschaft
im Solde der Theologie oder anderer eben so anfpruchvollenHerrschaftenfron-
dete. Die moderne Wissenschaftist als solcheohne Religion und ohne Vater-

land, an keine anderen Rücksichtenirgendwelcher Art gebunden außer an die,
die unerbittliche Wahrheitliebe auferlegt.

W)Gedächtnißrede,gehalten in der Gesellschaftder Wissenschaftenzu Christiana.
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Jn diesem Grundverhältnißbesteht, so weit ich sehen kann, nicht nur

Aehnlichkeit:·.id Verwandtschaft zwischender Wissenschaftund Henrik Jbsen:
hier besteht vollkommene Uebereinstimmung.

Sehen wir einen Augenblickab von Jbsens Dichtung als Kunstwerk und

suchen wir nach Dem, was er bei all seinem Wirken auf dem Herzen hatte,
dann bleiben wir wieder bei dem selben, nicht gerade wohlllingenden, aber

bezeichnendenWort »Voraussetzunglosigkeit«stehen. Dieses ist das Jdeal, auf
das er bei all seiner Arbeit zustrebt: selbst zum freien, vorurtheillosen, selb-
ständigenUrtheil vorzudringen und uns dahin zu führen.Er hat Dem in den

verschiedenenZeiten seiner Entwickelung viele verschiedeneNamen gegeben; es

handelt sich aber doch immer um das Selbe. Wenn er sein Volk großdenken

lehren, wenn er die Gespenster aus den Dachkammern unserer Seelen hinaus-
lüften, wenn er die im Schiffsraum mitgeführteLeiche über Bord werfen, in

rührendemOptimismus alle Menschen zu Adelsmenschenmachen will, dann

meint er immer das Selbe. Denn groß denken heißt in Jbsens Mund: selbst
denken; die Gespenster, die er bekämpft,sind die vererbten Vorurtheile, die

unser selbständigesSehen blenden; und ein Plebejer ist im Munde Stock-

manns ein Mann, der die Gedanken Anderer, ein Adelsmensch aber im Munde

Rosmers ein Mann, der seine eigenen Gedanken denkt.

Durch immer tiefer und tiefer gestellteFragen hat Jbsen in jedem neuen

Werk neue Kammern in unseren Seelen aufgebrochen,hat er uns nackt und

bloß gefragt, bloß von Voraussetzungen,hat er uns jeder Jllusion und jedes
Selbstbetruges entkleidet, hat er uns mit Dem konfrontirt, was ist, und uns,

jeden Einzelnen von uns gezwungen, vom Kern eines Mannes aus Stellung
zu nehmen zu sich selbst, zu seiner Umgebung, zu den Problemen des Lebens,

ohne sich auf die Krücken irgendwelcherAutorität zu stützen.Er hat uns aus

dem Heim hinausgeführt,aus der Kirche,aus dem Staat, von all den Mächten

weg, die für uns denken und fühlen wollen; und kehren wir wieder zurück,

so auf alle Fälle als freie Menschen, die Lust bekommen haben, Alles zwischen
Himmel und Erde in Frage zu stellen.

Der tiefsinnige französischeMoralist Larochefoucauldsagt in einer sei-
ner Sentenzem Les persones kaibles ne peuvent Otre sinceres Das

heißt,ins Positive übertragen: nur starke Menschen können aufrichtig sein.
Jbsen war eine der allerstärkstenPersönlichkeitenseiner Zeit und ist deshalb

auch eine der aufrichtigsten;er verheimlicht nichts, er sagt erbarmunglos Alles,
was er sieht, ohne Rücksichtdarauf, was er oder Andere zu sehenwünschen
könnten: er gehorcht Gott mehr als den Menschen, und hat er auch mit

Schmerzen viele kleine Pietätgefühlefür uns vernichtet, so hat er zum Ent-

gelt das großePietätgefiihlin uns gegründet:die tiefe und demüthigeEhr-
furcht vor der Wahrheit.
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Man hat Jbsens Dichtung oft wegen ihrer Objektivitätgepriesen; die

Jbsens wie die Shakespeares und Goethes. Und hierin hat man sicherRecht;
dann muß man sich aber auch darüber klar werden, was man unter Objek-
tivität versteht. Eigentlich bedeutet das Wort wohl nur, daß das Kunst-
werk ausgetragen, daß es fertig ist; daß es ganz von der Dichterseelelos-

gelöstist und sein eigenes,unabhängigesLeben führt. Jnsoweit ist alle voll-

kommene Dichtung objektiv und alle subjektiveDichtung mangelhaft; und in-

soweit sind Jbsens beste Arbeiten völlig objektiv. Das ist aber nur eine rein

ästhetischeBestimmung; gehtman vom Aesthetifchenins Psychologische,dann wird

das Verhältnißplötzlichentgegengesetztund Jbsen wird der fubjektivsteDichter

unserer Zeit. Das Selbe gilt, wie wir wissen, für Goethe und, wie wir sicher

annehmen dürfen,für Shakefpeare·Goethe sagte, seineDichtung sei seineSelbst-

biographie, und Jbsen hat (mit anderen Worten) genau das Selbe gesagt:
,,Alles, was ich dichterisch hervorgebrachthabe, hat seinen Ursprung in einer

Stimmung und einer Lebenssituation gehabt; ich habe niemals Etwas gedichtet,
weil ich, wie man so sagt, ,ein gutes Sujet gefunden hatte-J-

Natürlich hat Jbsen, wie alle anderen Dichter, von außen her Stoff

geholt und Jmpulse empfangen, aus Büchern und noch weit mehr aus dem

Leben ringsum. Tiefer als der Blick der Allermeisten ist jedoch sein Blick nach
innen gekehrt; seine eigene Seele ist(sein eigentlichstesForschungobjekt. »Du

kannst mir glauben«,schreibt er an Björnson,»daß ich in meinen stillen Stun-

den ganz hübschin meinen eigenen Eingeweiden herumwühleund sondire und

anatomire, und zwar an den Stellen, wo es am Wehsten thut.« Jndem er

die Sonde immer tiefer und schmerzenderin sein eigenes Jnnere einführte,
wurde er in den Stand gesetzt,seine vielen merkwürdigenEntdeckungenaus

den Tiefen des Seelenlebens hinaufzufördern;er ist streng gegen sich selbstge-

wesen, unerbittlich in feiner Selbstbeobachtung;selbstvon denen seiner Gestalten,
die er unserem Gelächterund unserer Verachtung ausgeliefert hat, erzählter,

daß er in ihnen durch Selbstanatomie viele Züge seines eigenen Wesens zu

Tage förderte. Es ist-also keine Redensart, sondern der nüchternsteAusdruck

für eine ernste Thatsache, wenn er sagt, ,,Dichten heißt: Gerichtstag halten
über sein eigenes Jch«.

Das ist jedochnur die eine Seite der Dichtung; die andere, die künst-

lerische,ist die, diesen Gerichtstag so zu halten, daß auch wir dazu gebracht

werden, Gerichtstag über uns selbst zu halten. Oder wie Jbsen es in einer

seiner Reden ausdrückt: Dichten ist sehen,»aber,wohlverstanden,so sehen, daß
der Empfänger das Gesehenesich so aneignet, wie der Dichter es gesehenhat«.

Dies-zu erreichen, war Jbsens Lebenszielz in nie befriedigtemDrang

nach Vollkommenheit stieg er durch mehr als ein halbestahrhunderthöher
und höher im Können; und schließlichstand er in seinerKunst da als Meister
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und Lehrer der ganzen Welt. »Die Begabung ist kein Privileg, sie ist eine

Pflicht-C sagt er; und ich kenne in der ganzen GeschichteKeinem der sein
Genie mit größeremErnst verwaltet hätte als Henrik Jbsen. Sein Dichten
war ihm Alles; er lebte wie ein Künstlerasket,für den alle Lebenswerthe der

Kunst untergeordnet waren, ja, nicht existirtenz er tauchte in den Seelen seiner
Gestalten unter, lebte in ihnen und wuchs mit ihnen,- beobachteteund belauerte

sie vom Morgen bis zum Abend; ihre Welt war seine Welt, ihre Kümmer-

nisse und Freuden waren seine Kümmernisseund Freuden. »Ich mache in

der Regel drei Fassungen meiner Dramen«, erzählteer, »dieweit von einander

abweichen; in der Charakteristik, nicht im Gang der Handlung. Wenn ich an

die erste Beobachtung eines Stoffes gehe, ist es, als wenn ich meine Personen
von einer Eisenbahnfahrt her kennte: die erste Bekanntschaft ist gemacht, man

hat sich über Dies und Das unterhalten. Bei der zweiten Niederschriftsehe
ich schon Alles viel deutlicher vor mir und ich kenne die Menschenungefähr,
wie man sichnach einem vierwöchigenBadeaufenthalt kennt: ich habe die Grund-

züge von ihrem Charakter und ihre kleinen Eigenheiten erfaßt, doch ist ein«

Jrrthum in wesentlichenDingen nochnicht ausgeschlossen. Endlich stehe ich in

der dritten Fassung an der Grenze meinerErkenntniß:ich kenne meine Menschen
aus nahem und langem Verkehr, sie sind meine vertrauten Freunde, die mir

nicht länger irgendwelcheEnttäuschungenbereiten werden; so, wie ich sie nun

sehe, werde ich sie immer sehen.«
Die Beschreibung,die Jbsen hier vom Werden seiner Werke giebt, scheint

mir merkwürdigzutreffend auch für den Weg, den sie bis zu unserem Be-

wußtseinzurücklegen,ftir ihr Wiederauferstehenin unserer Seele. So werden

wir Schritt vor Schritt tiefer in seine Welt hineingeführt,nicht nur Akt vor

Akt bis zum Schluß des Dramas, sondern noch mehr bei jeder neuen Lecture,

jeder neuen Aneignung seiner Schöpfung·
Arne Garborg hat aus Anlaß von Jonas Lies »Hellseher«gesagt: »Die

Feuerprobebestehen nur wenige Bücher: man liest sie in der Jugend und

wird von ihnen ergriffen; dann liest man sie zwanzig Jahre späterund wird

eben so stark ergriffen, findet sie gleich neu·« Es giebt aber eine Probe, die

noch seltener bestandenwird: man liest ein Buch und wird von ihm ergriffen,
man liest es einige Jahre späterwieder und es ist, als lese man ein anderes

Buch; eine neue Welt thut sichuns auf, von der wir bei der ersten Lecture

nur undeutlich die Umrisse erblickten. Einums andere Mal ist es mir so
mit Jbsens Bücherngegangen; die in der Zwischenzeitvermehrte Lebenserfahrung
gab mir die Mittel zur tieferen Aneignung. So wirkt nur das Leben selbst
und die höherePotenz des Lebens, die die großeKunst ist.

Der andauernde intime Verkehr des Dichters mit seinenPersonen macht
sie so lebend, daß wir sie niemals los werden, wenn wir einmal ihre Bekannt-
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schastgemachthaben. Sie halten uns fest, dringen in unsere Seelen ein, werden

unsere eigenenErlebnisse; wir werden gezwungen, uns mit ihnen zu vergleichen
und uns an ihnen zu messen;wie wir bei ihrem Entstehen selbstanatomischeGe-

räthe in der Hand des Dichters waren, so werden sie auch für uns Mittel

zu vertiefter Selbstprüfung Wer von uns hat nicht Augenblickegehabt, wo

er wie Peer Gynt dasaß und seines Lebens »Zwiebel«zerpflückte,Schicht vor

Schichtabschälend,bang nach dem Kern spähend,der nicht kam, nie kam; und

vielleicht waren gerade solcheAugenblickedie kernbildenden in unserem Leben.

Wer von uns hat sichnicht wie der selbe Peer gezwungen gesehen, dem Klage-
gesang der »Knäuel« zu lauschen, den wehmüthigenAntlagen ungesungener
Lieder, unbestellter Thaten und unvergossenerThränens Und wer hat nicht
wie er einen kritischenAugenblickin seinem Leben gehabt, wo er, nachdem er

Jahre in oberflächlichemEgoismus vergeudet hat, in der Stunde der Abrechnung

angstvollvor dem Unersetzbarensteht: »O Ernst, hier war mein Kaiserthuml!«

Mancher von uns hat vielleicht auch, und gerade in Stunden, wo wir mit

uns selbst zufrieden und daran waren, über uns selbst gerührtzu werden,

zu seiner Ueberraschungplötzlichim Klang seiner eigenen Stimme Etwas von

Hjalmars falschenTönen gehört,«hatinnegehalten und den Weg zum Natür-

lichen zurückgefundensUnd so könnteich fortfahren.
Indem er unser Gehör für den Klang des Unechten und des Echten

schörfte,hat Jbsen unsere Bescheidenheitvertiest, unsere Demuth fruchtbar
gemacht,uns in der gesundenVerachtungund der wahren Ehrerbietung gestärkt-

Ein solches Riesenwerk wird nicht umsonst gebaut. Henrik Jbsen war

kaum Das, was wir gewöhnlichunter einem glücklichenMann verstehen.
.

Gewiß fielen Lichtstreifenauf seinen Weg; er liebte das Geld, wie

wir aus seinen Briefen ersehen: und auf seine alten Tage wurde ihm diese
Liebe befriedigt; er war, scheintes, auch ein eitler Mann: und er wurde mit

Ehrungen überschüttet;er war natürlichein ehrgeizigerMann: und er erlebte,

daß sein Name weiter hinaus in die Welt drang als der irgend eines anderen

Norwegers, seit Norwegen besteht. Er hat gewiß auch tiefere und persön-

lichere Freuden gehabt als diese;«dieselige Hingebung in Augenblickendes

Empfangens, wenn der schöpferischeStrom wie ein Kreuzzugsjubeldurch seine
Seele ging, und ganz in der Tiefe die Sekunden, da seine Selbstkritik ihn

sich ganz auf der Höhe seiner eigenen strengen Anforderungen fühlen ließ-
(,,Brand ist ich selbst in meinen besten Augenblicken-Oschreibt er einmal.)

Aber trotzdem: Glück, im gewöhnlichenbürgerlichenSinn, Ruhe, sorg-
lose Harmonie, Zufriedenheit, Gleichgewicht:Das war fein Los sicher nicht.

Dazu war sein Jdealismus zu brennend und sein Wirklichkeitsinnzu unerbitt-

lich. Und dazu war zu viel von einem Flagellanten in seiner Seele. So

lange er die Vollkraft seines Geistes hatte, fuhr er fort, seine schmerzenden
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Fragen zu stellen; und die grausamste von ihnen allen stellte er wohl in seinem
letzten Drama. Denn hier richtete sich der Zweifel gegen Das, was Jbsen
mehr werth war als sein Leben, gegen fein eigenesWerk, sein Dichterfchaffen.
So wagte er zu fragen, der gegen sich selbst Unbarmherzige:Nun habe ich
ein langes Menschenleben hinter mir, das ein einziges Opfer für Das war,

was ich für meinen Lebensberuf hielt; ich habe allen Freuden des Lebens den

Rücken gekehrt und bin von diesem Einen aufgebraucht worden: meine Kunst
zur Vollkommenheitzu üben; ich ward umjubelt und berühmt; welches Glück

ist nun aber darin? Vielleicht war das Ganze ein unglücklicherJrrthum Die

Wirklichkeitist gewißmehr werth als alle Bilder, wie herrlich sie auch sein
können. War das Ganze das Opfer werth?

Alle LeserJbsens stehen mit ihm in einem heimlichenBund; denn unter

uns ist Keiner, den er nicht einmal oder öfter im Leben sozusagenauf frischer
That ertappt, den er nicht gezwungen hat, sich selbst ins Auge zu sehen
und zu erröthen Dieses im Herzen, das rein persönlicheErlcben, über das

wir vor Anderen nicht sprechenmögen, sollen wir Jbsens gedenken, der in all

seiner DichtungsichMann zu Mann und unter vier Augen an uns gewandt hat.

Christiania. Professor G er h art G r a n.

EITHE-

Verbrannte Schiffe-.

Wrwandte die Steoen

Seiner Schiffe gen Süd,

Nach freundlichern Häfen,
Der Nordgötter müd.

Des Schncekands Signale
Versanken im Meer;
Jm Südsonnenstrahle
Schwieg sein Begehr.

Er verbrannte seine Schiffe; —

Da spannte sich blau

Zum nordischen Riffe
Einer RauchbrückeBau.

Nach den Hütten Verschneiter
Aus der Südhaine pracht
Reitet ein Reiter

Nacht nun um Nacht.

I
Henrik been.
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Der Herr Vertheidiger.

In der ,,Fledermaus« erklärt der bedauernswerthe Herr von Eisenstein, der, als

Advokat vermummt, die Bekenntnifse seiner Frau mitanhören muß, wenn er

im Zorn aus derlRolle gefallen ist, jedesmal mit krampfhafter Selbstüberwindung:
,,Verzeihn Sie, wenn ich hitzig bin,
Der Gegenstand riß so mich hin;
Jch soll ja nicht beleidigen,
Jch soll ja blos vertheidigen!«

Er scheint zwischen Beleidigen und Vertheidigen also einen grundsätzlichenUnter-

schied anzunehmen. Damit zeigt er sichnun freilich als einen rechten Neuling in der

Anwaltspraxis, zum Mindesten in der des modernen Berufsvertheidigers. Ein

solcher Demosthenes läßt es zwar nicht gerade zu eigentlichen Beleidigungen kommen

(er weiß sich eben auf feinere und unbedenklichere Art ,,mausig«zu machen als

so eine arme Fledermaus), aber im Uebrigen ist seine Parole: »Die beste Parade
ist der Hieb« und seine erste Aufgabe, den Angeklagten regelrecht »herauszuhauen«,
auch wenn er sich selbst dabei gelegentlich etwas verhauen sollte. Denn es genügt

heutzutage nicht mehr, den Beschuldigten leidlich weiß zu brennen oder gar seine

Schuld nur zweifelhaft zu machen. Das wäre ein kümmerlicherPyrrhussieg für
den berühmten Berufsvertheidiger· Nein: die Geschworeuen müssen sich beständig
entrüstet fragen, wie es möglichwar, einen solchen Mann überhauptunter Anklage

zu stellen, und am Schluß der Verhandlung muß Jeder, der ihn zu belasten, au-

zuklagen oder für verdächtig zu erklären gewagt hat, als ein vollendeter Schurke
oder Esel dastehen. Auch damit ists noch nicht genug. Es muß so weit kommen,

daß der Angeklagte selbst, wenn er in der Glorie des Märtyrers den Gerichtssaal
verläßt sich beinahe für unschuldig hält. Daß ein solches erhabenes Ziel auch vom

geivandtesten Vertheidiger nur durch energisches aggressives Vorgehen erreicht werden

kann, liegt auf der Hand. Deshalb steht er denn auch von Anfang an in Kampfes-
positur. Nicht nur sein Plaidoyer, sondern jede Frage oder Zwischenbemerknng,jeder

Antrag, jeder Protest gegen eine Anordnung des Vorsitzenden oder des Gerichtes
(und er protestirt unaufhörlich),wird zu einem schmetternden»J’aceuse!« gegen die

Belastungzeugen, die Anklagebehörde,die Richter, das geltende Strafverfahren, die

gesellschaftlichenZustände,die öffentlicheMoral und noch Anderes mehr, was seinem
Klienten ungünstig sein könnte; kurz, der eigentliche Ankläger ist er; ist eigentlich
auch der Richter, denn er spricht den Anderen das Urtheil· Mag im Uebrigen
der Prozeß ausgehen, wie er will: er sorgt schon dafür,daß Keiner ohne empfind-

liche Schlappe, an der er noch lange zu tragen hat, daraus hervorgeht.
Mit begreiflicher Unruhe sieht man daher, sobald sichein sensationellerProzeß

anspinnt, der Anmeldung des auswärtigenUniversalvertheidigers entgegen und

hofft vielleicht im Stillen noch, diesmal ohne ihn davonzukommen. Aber er riecht,
wie Mörikes Feuerreiter, die brenzligen Sachen schon von fern; und müßte er auch

,,über hundert Meilen zum Schwurgerichtssaal eilen«: ehe man sichs versieht, ist
er da und suchet, wen er- verschlinge. Als erste Opfer fallen in derRegel die Be-

lastungzeugen ’Durch ein Kreuzfeuer von Fragen werden sie verwirrt und in
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Widersprücheverwickelt, die intimstenVorgänge ihres Privatlebens werden unver-

muthet in den Gerichtssaal geworfen und von gierigen Reportern alsbald aufge-
schnappt und die Gespenster der Meineidsanzeige, des bösen Leumundes, der Lächer-

lichkeit und zahlloser Mißhelligkeitenwerden vor ihnen heraufbeschworen. Ach, wie

beneiden sie, während sie dem Vertheidiger ins dräuende Auge sehen müssen,den

Mann hinter ihm auf der Anklagebank, dem der Gefürchtete,während er sie her-
unterreißt, beständigdas glänzendsteZeugniß ausstelltl Wie gern möchtensie mit

ihm tauschen! Aber Das geht nun leider nicht ohne Weiteres; und so bleibt ihnen
nichts übrig, als möglichstunbestimmt und äusweichendzu antworten und Alles,
was sich noch fassen läßt, wieder zurückzunehmen,um den Gegner nicht noch mehr
zu erzürnen Endlich sind sie abgethan und kauern sich unter den mißbilligenden
Blicken der Geschworenen und des Publikums auf den Zeugenbänken zusammen.
Die zeigen so bald Keinen wieder an, und wenn Einer ihnen das Haus über dem

Kopf anzündet, sagen sie, der Blitz habe eingeschlagen-
Sind die Zeugen glücklichzur Strecke gebracht, so beginnt erst der schwierigere

Theil der Aufgabe-, nämlich die Reibungen mit der Staatsanwaltschaft und dem

Gericht. Den Geschworenen muß durch sie das Gefühl beigebracht werden, daß
diese Behörden in unbilliger Weise gegen den Angeklagten voreingenommen sind,
und sie müssen nach und nach so davon überzeugt werden, daß sie schließlichauf
die Rede des Anklägers überhaupt nichts mehr geben und selbst die Rechtsbelehrung
des Vorsitzenden mit Mißtrauen aufnehmen. Das wird nun am Besten durch ge-

legentlich eingestreute Kritiken und unablässigeBeantragung möglichstunausführ-
barer Entlastungbeweife mit entrüstetemProtest gegen deren lnatürlich vorausge-
sehene) Ablehnung erreicht. Auch empfiehlt es sich, den Vorsitzenden durch diese
und ähnlicheAkte nervös zu machen, bis er endlich einmal seine ruhige Objektivität
verliert und eine Angriffsstelle bietet. Hierbei sind die Grenzen der eigentlichen
,,Ungebühr«besser nicht zu überschreiten,doch kann bis hart an sie herangegangen
werden. Den Staatsanwalt aus seiner Reserve herauszulocken, ist bei der impulsiven
Natur dieser Beamten meist gar nicht so schwer und sehr dankbar.

Aber der eigentliche Sündenbock, den man sogar in absentjn mit vorzüg-

lichem Erfolge überall vorschieben, ja, sozusagen zugleich als Sturmbock benutzen
kann, ist doch erst neuerdings entdeckt: der Untersuchungrichter. Den muß es ja
zum Glück in jeder Schwurgerichtssachegeben, und was er thut, muß er aktenkundig
machen; man kann ihm also auf Schritt und Tritt ,,nachgrasen«·Nun gehört ja
—ein anuirent begrifflich wohl nicht zu den Leuten, denen man von vorn herein
sreudige Sympathie entgegenbringt; er kann auch iu dem Wirrwarr der ersten Er-

mittelungen und bei deren erforderlicher Schleunigkeit leicht einmal fehlgreifen,
hier zu scharf und dort zu lax austreten oder sich in eine vorgefaßteMeinung ver-

rennen. Daß all Dies für die Hauptverhandlung meist ganz gleichgiltig ist, da

in dieser nur gilt, was in ihr selbst ermittelt wird, und der Zweck der Vorunter-

suchung mit der Feststellung des hinreichenden Verdachtes für die Eröffnung des

Hauptverfahrens erschöpftist,·«wissendie Geschworenen nicht; und wenn man es

ihnen sagt, glauben sie es nicht. Deshalb sagt es ihnen der Herr Vertheidiger
auch gar nicht erst, sondern führt ihnen nur die angeblichenVerfehlungendes

Untersuchungrichters auf Schritt und Tritt vor Augen oder er läßts durch das

Opfer-, den Angeklagten selbst, thun und unterstreicht nur dessenBemerkungenrecht
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dick. Der Angeklagte muß überhaupt so gut eingedrillt sein, daß alle seine Ant-

worten nach Instruktion erfolgen und daß der Vorsitzende, mag er ihn fragen-
wie er will, aus ihm nur immer wieder die Stimme des Vertheidigers heraushört,
etwa wie aus dem Besessenenin Israel die Stimmen der zehntausend Teufel, bevor

sie in die Säue fuhren. Auf diese Weise kann sich dann etwa folgende Verhand-
lung gestalten:

Vorsitzenden Angeklagter, Sie sollen zahlreiche Betrügereien verübt,

Wechsel gefälschtund Meineide geleistet haben.

Angeklagter (höhnischauflachend): Nach der Meinung des Untersuchung-

richters, ja!
Vorsitzenden Sie haben ihm aber doch die meisten dieser Strasthaten

unumwunden zugestanden
Angeklagter: Weil er mir die Geständnifse erpreßt hat! (Bewegung

unter den Gefchworenen.)
Vertheidiger: Mein Herr Mandant behält fich, wenn er freigesprochen

ist, Strafanzeige wegen Erprefsung vor.

·

Staatsanwalt: Wenn, wenn .

Vertheidiger: Ja, ,,wenn«! Man wird Sie dazu nicht um Jhre Er-

laubniß fragen, Herr Staatsanwalt!

Angeklagter (zu den Geschworenen): Wissen Sie, meine Herren, wie Ge-

ständnisseerprefzt werden? Man hat mich meiner Freiheit beraubt (Unruhe), man

hat jedes Wort, das ich anssagte, protokolirt (Murren), ja, man hat meine Brief-

schaften durchftöbert und Alles, swas ich im Gefängniß schrieb oder an Brief-

schaftenempfing«von Anfang bis zu Ende durchgelesenl (Wachsende Unruhe.)

Vertheidiger (feierlich): Das Briefgeheimniß ist allen Völkern heilig
meine Herren Geschworenenl

Vorsitzenden Das Alles entspricht lediglich den gesetzlichenVorschriften

Angeklagter
Vertheidiger (düfter): Auch die Foller war einft Gesetz. (Ein Geschwo-

rener bricht in Thränen laus)
Angeklagter: Man hat sich nicht gescheut, Dinge, die man durch solche

Manöver erfahren hatte, gegen mich zu verwerthenl (Pfui-Rufe im Zuschauer-

raum.) Man hat mich und Andere, selbst Leute, die mir nicht wohlwollten, in-

diskret nach meinem Vorleben gefragt und meinen Ruf dadurch auf immer zu

Grunde gerichtet! Und nun schleppt man mich hierher und will mir gar eine ent-

ehrende Strafe auferlegen!
Vertheidigen Jch frage Sie, meine Herren: Sind wir denn hier in Nuß-

land? (Anhaltendes Zischen.)
Vorsitzenden Aber Angeklagter, das ganze erdrückende Beweismaterial

gegen Sie . .

«

Angeklagter: Jst eine Erfindung des Untersuchungrichtersl Dieser

Mensch . .

Vorsitzenden Sie dürfen den Herrn Untersuchungrichter hier nicht als

,,Menschen« bezeichnen-

Angeklagter: Nein, den Namen verdient er allerdings nicht. (Zustimmende

Heiterkeit.)
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Vertheidiger: Jch behalte mir meine Privatabrechnung mit dem Herrn
Untersuchungrichter vor. Ich werde . . .

Vorsitzender: Ja, mirscheint aber, daß es sich hier nicht um den Unter-

suchungrichter, sondern um die Thäterschastsdes Angeklagten handelt.
Angeklagter: Erlauben Sie-Das läßt sich gar nicht trennen, denn meine

Strafthaten existiren nur in den Protokolen des Untersuchungrichters (Rufe: »Seht
wahr!« »Stimmt!"- ,,Aha!«)

Vertheidiger: Mein Herr Klient hat ganz Recht; nnd ich überlasse es

Jhrem Urtheil, meine-Herren Geschworenen, wer hier von- Rechtes wegen auf der

Anklagebank sitzenmüßte. (Allgemeine Zustimmung.)
Vorsitzender ("auffahrend): Herr Rechtsanwalt, diese Bemerkung . . .

Ein Gefchworener: Jch bitte um Rechtsbelehrung, Herr Präsident, ob

wir mit der Verneinung der Schuldfragen zugleich die Absetzung des Untersuchung-
richters beschließenkönnen?

Vorsitzender (in Verzweiflung): Meinetwegen!
Das wäre dann doch einmal eine glatte Abwickelung der Sache. Ja, die

deutscheRechtspflege kann sich glücklichschätzen,daß wir endlich auch nach franzö-
sifchem Muster den großen Universal- und Reise-Vertheidiger bekommen haben.
Denn von dort stammt er; sein Jdeasl ist jener Maitre Labori, der einmal zur

Genugthuung aller Braven dem Dulder Dreyfus seine Dienste weiht, dann aber

auch mit gleicher Verve für die Unschuld der »GroßenTherese-' eintritt. Freilich
sind wir in Deutschland doch im Ganzen noch recht rückständig.Wir haben noch
recht viele Vertheidiger alten Schlages, die sich berufen glauben, im Verein mit

den Gerichts- und Anklagebehördendie Wahrheit ans Licht zu bringen, statt diese

Behörden möglichst lahm zu legen und ihnen ihr schweres Amt noch mehr zn er-

schweren. Sie halten sich für einen wichtigen Faktor der Strafjustiz, ja, sie streiten
sogar darüber, ob ein Anwalt, der von der Schuld des Angeklagten mehr oder

weniger überzeugt ist, noch auf Freisprechung plaidiren dürfe. Für solche Kindereien

hat der inoderne Berufsvertheidiger natürlich nur ein mitleidiges Achselzucken Als

ob Unschuld und Freisprechung überhaupt Etwas mit einander zu thun hätten!
Und als ob Alles, was ohne ihn ermittelt ist, überhaupt irgend welchen Ueber-

zeugnngwerth hätte! Was sich so ,,bisheriges Verfahren« nennt, ist eben nur ein

,,Verfahcen«der gesammte Sache und wird erst wieder eingerenkt, wenn er in Aktion

tritt und das ganze Konglomerat von Fehlern aufdeckt. Wie schade, dasz man ihn
nicht gleich selber zum Richter oder Staatsanwalt machen kann! Aber dazu ist
leider keine Aussicht: denn er steht sichbesser so. Darum wird man ihn auch weiter-

hin als tragisches Verhängniß für die Schwurgerichtsanklagen in die Sitzungsäle
treten und Furcht und Mitleid erwecken sehen, Furcht vor sich, Mitleid für den

Angeklagten; ob aber für irgend Jemanden eine Läuterung daraus entstehen wird?

Die Leute, denen all Dies zu scharf und bitter erscheinen sollte, kann ich wieder

nur auf die Worte des Herrn von Eisensteinverweisen: ,,Verzeihn Sie, wenn ich

hitzig bin; der Gegenstand riß so mich hin!« Denn hier steht mehr für unsere
Strafrechtspflege auf dem Spiel als einige bedenklicheSchwurgerichtsurtheile;und

diese Vertheidigung ist der Rechtsordnung fast gefährlicherals das Verbrechen.
Otto Reinhold.
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Selbstanzeigen.
Thomas Carlhlc: Goethe. Carlyles Goetheportrait, nachgezeichnetvon

Samuel Saenger. Oesterheld sc Co., Berlin 1907.
.

»

Es ist fast unbegreiflich, daß bisher nicht versucht wurde, die tiefste Analyse
von Goethes Art und Kunst, die die Beschäftigung mit dem Phänomen Goethe bis

auf den heutigen Tag gezeitigt hat, dem deutschen Publikum in angemessener Form

zugänglichztt machen. Goethe war das größteErlebniß in Earlyles Leben; vom ersten

Tag seiner Bekanntschaftmit dent deutschenOlynipier datirt der Schotte seine Wieder-

g»eburt;in Goethes Werken entdeckte er die weihevolle Liturgie zu eintr Religion
der Zukunft. Und in immer neuen Aussätzensuchte er mit dieser Religion sichauch

ihren Propheten klar zu machen. Viele Literaturhistoriker und Goethebiographen
haben aus dieser Quelle geschöpft; aber was sie zu Stande brachten, gleicht so wenig
dem Original, wie sie selbst, trotz ihren vielfachen Vorzügen, dem genialen Schotten

gleichen. Datum war es der Mühe werth, aus Carlyles zahlreichen Aussätzenund

Charakteristiken und aus seinem Briefwechsel mit Goethe das Unvergängliche,von der

Schlacke ihrer Zeitlichkeit befreit, zusammenzustellen und vor dent Leser das Por-
trait Goethes aufzurichten, wie er es, einheitlich in seiner Auffassung vom ersten

Tage· seiner Vertiefung in Goethe im Verlauf seiner epochentachendenBeziehungen
zum Dichter gezeichnethat. Tas Buch versucht also, Carlhles Goethe-Portrait, dem

Geist des Originals getreu, nachzuzeichnen. Der Leser findet in der Einleitung
(»Wie Earlyle zu Goethe kant«) Aufklärung über den Standpunkt, nach dem der

Versuch unternommen wurde. Seine Billigung oder Mißbilligung dieses Stand-

punktes wird davon abhängen,ob er sich eher berufen fühlt, die Rechte der gelehrten
Forschung oder die des Lebens zu vertreten. Seit lange mit Carlhles Gedanken

vertraut, glaubte ich mich berechtigt, alle Striche an diesem Portrait rücksichtlosweg-

zulöschen,die uns Nachgeborenen den Eharalter des Portraitirten nicht deutlicher
machen. also künstleriichmindestens überflüssigsind. Wenn der Leser meinen Stand-

— punkt billigt, den Standpunkt dts Lebens- und Kulturbediirsnisses, wird er mein

Verfahren,·wenigstens grundsätzlich,billigen. Er wird jedenfalls gutheißen,daß un-

ternommen wurde, das Gold earlylischer Gedanken über Goethe von ihren Schlacken

zu befreien, weilxer fühlt, daß jede Goethebiographie, auch die beste, einen solchen

Zusatz verträgt. Einmal aus dem Wege der grundsätzlichenZustimmung, wird er

vielleicht auch Einzelheiten des Verfahrens billigen: kleine, stillschweigend vorge-

nommetie Verbesserungen; Auslassungen ganzer Absätze,Sätze, Satztheile; kleine

(ganz kleine) Zusätze, die glatte Uebergäuge herbeiführenund das Gefühl der Ein-

heitlichkeit steigern sollen; erliiuternde Einschiebungen eines charakteristischenSatzes
aus einem sonst nicht vertvertheten Aufsatz, um den Grundgedanken Earlyles deut-

licher zu machen. Wichtiger ist die Uebersetzung. Wenn man von ihr wird sagen

können,daß es keine ist, werde ich mich beglücktfühlen. Die beiden letzten Abschnitte
des Buches behandeln Earlykes literarisch-ästhetischeKritik und die englischeGoethe-
kritik nach Goethe und dienen dazu, es kritischund historisch abzurunden. Sie wer-

den gewiß manchem Leser,-vielleicht auch diesem oder jenem Gelehrten, willkommen

sein. Aber es sindBeigabem er kann sie bequem überschlagenund sich an die Haupt-

sache halten, bis des Weisen von Ehelsea Geist in ihm lebt. Denn was er von Goe-
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thes ,,Helena’·sagt-gilt auch von seinen Goethe-Analysen: in ihrem klassischenErnst
und ihrer gothischen Pracht sind sie mystischeVisionen von herrlicher Leuchtkraft.

J
Samuel Saenger.

Bülows Bluff. Leipzig, Friedrich Rothbart
Die Schrift giebt eine Kritik der neusten Bülow-Evolution, skizzirt den Nach-

weis, daß äußereund innere Lage die Auflösung des Reichstages als inopportun
erscheinen lassen, und charakterisirt den Coup des Kanzlers als den Versuch, durch
Anwendung des divicle et impem der Konsolidirung eines antiabsolutistischenVolks-

und Parlamentswillens vorzubeugen. Eduard«Goldbeck.
J

Hillgers Wegwciscr für die Reichstagswahl 1907. Hermann Hillger, Berlin.

Mein kleines Buch soll unparteiische Aufklärung und Erziehung zu politischem
Denken vermitteln; Von der Thätigkeit des Reichstages, seiner Zusammensetzung,
von den Parteien und ihrer Geschichte, der Bedeutung und dem Jnhalt dks Wahl-
rechtes will es ein Bild geben. Dem Leser meines Wegweisers soll die Möglich-
keit geboten werden, Alles selbst zu prüfen und sich unabhängig von jeder Beein-

flussung zu machen. Er soll sich seine politische Ueberzeugung selbst erarbeiten, damit

er innerlich gesestigter dasteht, als es leider heutzutage noch vielfach in dem an

politischen Eharakteren so armen Deutschland der Fall ist. Zum ersten Mal wird

man auch die Wahlaufrufealler, selbst der kleinsten Parteien vereint finden; das von

den großen Verbänden offiziell Und von der Regirung offiziös Mitgetheilte ist hin-
zugefügt· Ein Wahlkampf ist bei allem Unschönen,das er mit sich bringt, doch
dadurch, daß er die Geister aufriittelt, ein wichtiger Faktor in dem großenErziehung-
prozeß des deutschen Volkes. Dies Büchlein soll indirektdaran mitwirken, daß der

Deutsche geistig und leiblich, moralisch und materiell immer tüchtigerwerde; deshalb
hoffe ich, daß es auch nach der Haupt- und Stichwahl nützlichund lesenswerth bleibt.

Hcrmann Hillger.
J

Maria von Monchanoff-Kalergis in Briefcn an ihre Tochter-. Ein Lebens-

und Charakterbilv Leipzig, Breitkopf öc Härtei. 5 Mark-

,,Glauben Sie an die päpstlicheUnfehlbarkeit?«fragte die Fürstin Bismarck

einst Maria von Mouchanoff. Sie empfing die Antwort: »Ich glaube an drei

Unfehlbarkeiten: in der Kirche an den Papst, in der Politik an Bismarck, in der

Kunst an Wagner-«Dies Glaubensbekenntnißillustriren die Briefe der genialen
Frau an ihre Tochter Gräfin Eoudenhove. Frau von Mouchanoff,in erster Ehe
Frau Von Kalergis, hat, als ungewöhnlichschöneund geistreiche Frau, eine viel-

beneidete Rolle in der großenWelt gespielt. Sie war halb Deutsche,halb Polin,
eines deutschen Vaters und einer politischenMutter Kind, in Rußland im Hauseihres
Onkels, des Reichskanzlers Nesselrode, erzogen, einem Griechen zu ungleichartiger,
bald getrennterEhe vermählt,dann mit einem Ruser verheirathet. Jn ihrer Jugend
lebte sie am Liebsten in Paris; später zog sie Deutschland vor, dem ihr Herz sich
als ihrem geistigen Vaterland immer mehr zuneigte. Kaiser und Königinnen, an

ihrervSpitze der dritte Napoleon, Kaiser Wilhelm und seine Gemahlin, nannten sich
ihre Freunde; Kaiserin Augusta machte sie zur Vertrauten auch bei ihrer Opposition
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gegen Bismarck. Staatsmänner und gekrönteHäupter schätztenin Maria Mouchanosf
einen scharfen politischen Verstand aus Nesselrodes Schule. Dichter und Maler

wie Heine, Theophile Gautier, Kaulbach, Lenbachpriesen und verewigten ihre maje-
stätischeSchönheit. Musiker von der Bedeutung Chopins, ihres Lehrers, Liszts,
Wagners, Bülows, Tausigs bewunderten ihre pianistische Meisterschaft, ihr feines
MUfikgefühL So auf der Höhe der Gesellschaft stehend, gab Maria Mouchanosf
von den höfischen,den politischen, den musikalischenEreignissen, die sie in den fünf-

ziger bis zu den siebenziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts mit durchlebte,
getreue Kunde. Aus den oft Selbstbekenntnissen gleichendenBriefen dieser Kosmo-

politin gestaltet sich das Bild eines Lebens und einer Zeit. La Mara.

J

System der politischen Oekonomie. Erster Theil: AllgemeineVolkswirths
fchaftlehre. Puttkammer öo Mühlbrecht,Berlin.

Jm Jahr 1879 lernte ich bei dem Versuch, mich als Landwirth zu derselb-
ständigen,daß und wie die meisten Bauern in dem Moment der Besitzerwerbung
sich ruiniren. Sie unterzeichneten mit ihrer Besitzerwerbsurkunde auch schon die

Urkunde ihrer Subhastation, weil sie ihren Grundbesitz, unter Erschöpfungall ihrer
Kreditreserven, sich viel zu theuer aneigneten. Kamen nach den fetten dann die

mageren Jahre, so waren diese zu schwachen Existenzen verloren. Als jedoch die

Periode ungünstigerGetreidepreisesich auf unabsehbare Dauer einzurichten schien,
trat neben das Problem des landwirthschaftlichen Grunderwerbes als zweites das

der Preisbildung landwirthschaftlicher Produkte. Dessen Lösung erforderte genauere

Kenntniß der wichtigsten Getreide produzirenden Länder; nur dieseKenntniß konnte

eine Vorstellung von Dem geben, was wir »internationale landwirthschastliche Kon-

kurrenz« nennen. Dieser Auffassung gegenüber konnten die landwirthschaftlichen
Zölle nicht als Heilmittel, sondern nur als momentaner Nothbehelf gelten. Jm

Herbst 1887 wurde ich dem Reichskanzler Fürsten Bismarck empfohlen als Einer,
der in der Agrarpolitik vielfach eigene Ansichten habe. Bismarcks Antwort soll

gelautet haben: »Der Kerl gefälltmir. Jch halte auch nicht viel von meinen Zöllen,

habe aber bisher noch Keinen gefunden, der etwas Besseres vorzuschlagen hatte.«
Bald darauf waren die Vorbereitungen zu einer mehrjährigengroßenStudienreise
getroffen; ich bekam Empfehlungbriefe vom Reichskanzler mit. Die Rückkehrfiel
in den Beginn der Aera Caprivi. Die Verarbeitung der gesammelten Materialien

ergab Resultate, die sich mit der herrschenden Nationalökonomie nicht vertragen-
Die Agrarfrage konnte an dem Organismus des Volkskörpers nur aus Grund einer

neuen Gesammtauffafsung der Volkswirthschaft beantwortet werden. Fürst Bismarck

hatte Vorschlägeverlangt, deren Ausführung dem Bauernstand helfen könnne; mein

Reisebericht hatte schließlichdie Form eines neuen Systemes angenommen. Und

da die feinsten theoretischen Unterscheidungen durch den heutigen Wirrwarr von

politischen Meinungen und Jnteresseuforderungen nicht mehr hindurchhelfen, blieb

nur übrig, aus dem Werden und Vergehen der wichtigsten Völker die heute uns

noch fehlenden Grundsätzeder politischen Oekonomie abzuleiten, eine »Lehre vom

gesunden und vom kranken Volkskörper-«zu suchen. So sind die ersten beiden Bände

meines »Systemes der politischen Oekonomie« entstanden.
Professor Dr. Gustav Ruhland.
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krebSerregerII

ÆnVersuchen, die Erreger der bösartigen Geschwülstezu finden, hat es nicht
gefehlt. Die Forscher haben sich meist bemüht, in den Tumorgeweben intra-

oder extracellulär gelegene Gebilde nachzuweisen, die eine mehr oder weniger weit-

gehende Aehnlichkeit mit bekannten Mikroorganismen aufwiesen. Auf eine genauere

Aufzählung der einzelnen Befunde dürfen wir hier wohl um so mehr verzichten,
als es in keinem Fall gelungen ist, den parasitären Charakter dieser Gebilde sicher-
zustellen. Die Möglichkeit,daß es sich um bloße Zelleinschlüsseund Degeneration-
produkte in den Tumorgeweben handle, konnte nie ausgeschlossen werden. Uebri-

gens spricht gegen die ätiologischeBedeutung dieser ost überaus merkwürdigge-

formten Elemente ihr inkonstantes Vorkommen. Gerade in ganz kleinen Karzinomen
finden wir solcheEinschlüssenicht. Sie treten im Allgemeinen um so häufigerauf,
je denegerirter die Tumorzellen sind. .

Methodisch vollkommener sind jene Experimente, bei denen man Mikroorga-
nismen aus Tumoren in Reinkulturen gewonnen hat und durch deren Injektion
maligne Geschwülstezu erzeugen trachtete. Schon Scheuerlen züchtete aus ver-

schiedenen Karzinomen einen sporenbildenden Bazillus, der sich später als harm-
losen Saprophyt der Haut erwies, und-stürzteseine vielfach getheilte Meinung, daß
es sich hier um den Krebserreger handle, durch Thierversuche, bei denen er weiche,
geschwulstartige Wucherungen erzeugte. Die karzinomatöseNatur der Geschwülste
wurde freilich weder histologischnoch klinischnachgewiesen.Seitdem wurden wieder-

holt Bakterien und Kokken in Geschwülstengefunden, so, auch die gewöhnlichenEnt-

zündung erregenden Formen, die natürlich von vorn herein nicht als spezifische
Parasiten angesehen wurden. Kubasow glaubte dagegen, in einem Magenkarzinom
einen besonderen Bazillus entdeckt zu haben, da er mit diesem bei Meerschweinchen
Knoten auf dem Peritoneum und Pericard erzeugen konnte. Auch hier ist die. ma-

ligne Natur der Jmpfprodukte nicht festgestellt.
Jn neuerer Zeit hat Doyen durch die Mittheilung Aufsehen erregt, daß man

fast regelmäßig aus malignen Geschwülsteneinen Kokkus isoliren könne,den er als

Microcoacus neoformans bezeichnete. Er will durch ihn auch echte bösartige
Wucherungen erzeugt haben. Eine offizielle Kommission, die seine Behauptungen
prüfte,konnte sichaber nicht davon überzeugen,daß die experimentell erzeugten Tu-

moren echte Neubildungen darstellen. Immerhin sind einige Ergebnisse, über die

sein Schüler Gobert berichtete, bemerkenswerth. Auffallend sind vor Allem sehr ausge-
dehnte Chondrome der Lunge, die wiederholt bei Ratten nach der intraperitonealen
Jnjektion des, Kokkus Doyens beobachtet wurden.

Ilc)DieHerren Professor von Dungern und Dr. Werner geben(in der Akademischen
Verlagsgesellschaft in Leipzig) ein Werk über",,DasWesen der bösartigenGeschwülste«
heraus, das mir (fkeilichnur einem Laien) recht instruktiv scheint.Jch bin gebeten wor-

den, ein Stück daraus zu veröffentlichen,bevor das Buch in den Handel kommt,undhabe
ein paar Fragmentchen aus dem Abschnittgewählt,der objektivden Stand heutigerKennts
niß von den Ursachen des Karzinoms darstellt. Etwas schwereKost; doch der Krebs ist
leider ein so verbreitetes Uebel geworden,daßes an Interesse für diesenGegenstandnicht
fehlen wird. Und das Buch ist nicht nur für Aerzte, sondern auch für Laien bestimmt.
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Sanfelice erhielt nach der Jnjektion von Hefepilzen, die zum Theil auch aus

Geschwülstenkultivirt worden waren, bei Thiern geschwulstartige Bildungen, die

er für maligne Tumoren hielt, die aber von Anderen als entzündlicheWucherungen,
die sich um die massenhaft vermehrten Pilze gebildet hatten, erkannt wurden. Ein-

wandfreie Tumoren hat in der neusten Zeit Otto Schmidt als Produkte seiner
Jmpfversuche gezeigt. Er züchteteaus menschlichenKarzinomen Mucor racemosus.

den er lange Zeit auf geeigneten Nährböden weiter kultivirte· Nach der Jn-
jektion dieses Mukors erhielt er bei weißenMäusen und Ratten in mehreren Fällen
an der Jnjektionstelle nach einigen Monaten verschiedenartige echte Neubildungen
von ausgesprochen malignem Charakter, die auch von hervorragenden Patholo-
gischen Anatomen als solche anerkannt wurden und ausfallend gut zu transplan-
tiren waren. Bemerkenswerth ist, daß auch bei männlichenMäusen, bei denen spon-
tane Tumoren außerordentlichselten sind, positive Resultate erzielt wurden. Baisch
hat in der heidelberger Chirurgischen Klinik die Versuche Schmidts nachgeprüftund

bekam unter siebenzig Jnokulationen einmal einen echten malignen Tumor. Da in

Schmidts Versuchen eine Transplantation von malignen Zellen ausgeschlossen war,

so darf wohl als sichergestellt gelten, daß es möglich ist, durch Jnjektion von kul-

turell gewonnenen Mikroorganismen bösartige Neubildungen zu erzeugen. Da in

den bösartigen Geschwülstenvielfach kein Mukor nachzuweisen ist, hält Schniidt den

Mukor nicht für den eigentlichen Erreger der malignen Tumoren; er betrachtet ihn
nur als den Träger des eigentlichenParasiten. Jene Gebilde, die er sür Parasiten
erklärt, können freilich nicht als solche anerkannt werden. Es handelt sich,wie auch

Schuberg äußerte, um Fettkügelchen.

Zu Gunsten der Annahme eines infektiösenAgens lassen sich auch einige
Versuche anführen,bei denen menschliches Geschwulstmaterial in Thiere eingeführt
worden ist. Die Möglichkeit,daß die Tumorzellenin einem Individuum einer ganz

anderen Thierart dauernd wachsen können, liegt ja nach Allem, was wir wissen,

nicht vor. Wenn also in diesem Fall eine Geschwulst entsteht, so kann es sich nicht
um eine einfacheTransplantation der Tumorzellen handeln, wie sie bei der Ueber-

tragung auf Thiere gleicher Art so häufig gelungen ist. Jm Allgemeinen geben
die Jnjektionen von menschlichen Geschwulsttheilen keine Veranlassung zur Ent-

stehung echter Geschwülste.Zwar wurden von vielen Beobachtern geschwulstartige

Wucherungenerzielt; diese erwiesen sichjedoch bei genauerer Betrachtung als Gra-

nulationgeschwülstedes Bindegewebes, wie sie durch alle möglichenFremdkörper

hervorgeruer werden. Eine besondereForm solcher Granulome erhielt neuerdings
Lewin nach der Jnjektion eines Stückchens eines menschlichen Ovarialkarzinomes
in die Bauchhöhle eines Hundes-«Die entzündlichenWucherungen, die bei diesem

Hund nach drei Wochen entstanden waren, gaben nach der Uebertragung in die

Bauchhöhleeines anderen Hundes zu neuen, gleichartigen GeschwülstenVeranlassung.
Die Ueberpflanzung glücktemit dem selben Resultate noch in weiteren vier Genera-

tionen. Mikroorganismen konnten in dem wuchernden Gewebe nicht nachgewiesen
werden. Ob hier eine infektiöseErkrankung oder die Entstehung einer echten Ge-

schwulst vorliegt, ist noch nicht mit Sicherheit zu entscheiden, da nicht festgestellt

wurde, ob die wuchernden Zellen jedesmal von dem neuen Wirth geliefert wurden

oder von dem Ausgangstumor abstammten.
Jn einzelnen Fällen kamen nach der Jnokulation menschlichen Geschwulst-

21k
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gewebes bei Thieren sichere maligne Tumoren zur Beobachtung. So fand Dagonet
bei einer«weißen Ratte im Netz, in der Leber und der Milz karzinomatöseKnoten-

fünfzehnMonate nachdem er Stückcheneines menschlichen Hornkrebses des Penis
in die Vauchhöhle gebracht hatte. Die histologische Diagnose, die von namhaften
Pathologen bestätigt wurde, ergab Plattenepithelkrebs ohne- Verhornung. Auch
Werner sah bei einem alten Hunde, dem«er ein menschliches Oberkieferkarzinom
intrafaszial implantirt hatte, echte maligne epitheliale Neubildungen, die zu aus-

gedehnten Metastasen im ganzen Peritoneum führten. Da an einer der vier ge-

wählten Jmplantationstellen ein Tumor der betreffenden Art vorhanden war und

ein sonstiger Ausgangspunkt nicht gefunden werden konnte, so liegt es nah, anzu-

nehmen, daß hier thatsächlichdurch die Jnokulation ein echter maligner Tumor

entstanden ist. Eine vollkommen sichereBeweiskraft kommt so vereinzeltenBefunden
jedoch deshalb nicht zu, weil es geradezu unmöglich ist, ein zufälligesZusammen-
treffen mit einem unabhängigdavon im Versuchsthier entstandenen Tumor auszu-

schließen.Immerhin sind die Befunde doch bemerkenswerth Die Möglichkeit,daß
ein parasitäres Lebewesen die Ursache der Wucherungen sei, besteht auch dann noch,
wenn die im Versuchsihier entstandenen Geschwülste,wie in den genannten Fällen,

nicht mit denen des Ausgangstumors qualitativ genau übereinstimmten.Es wäre

aber auch denkbar, daß schon der durch die Jmplantation des fremden Geschwulst-
materials entstandene Reiz die Tumorbildung auslöst.

Diese Vielseitigkeit der Erklärung gilt auch für die interessante Erscheinung,
die Ehrlich,Apolant und Löb bei der fortgesetzten Transplantation von Mäusekar-

zinomen beobachteten.· Sie fanden, daß nach der Transplantation von rein epi-
thelialen Geschwülsten(echten Karzinomen) Spindelzellensarkome entstanden, wobei

die epithelialen Elemente immer mehr schwanden und die bindegewebigen Formen
immer mehr in den Vordergrund traten. Solche Beobachtungen deuten auch darauf
hin, daß man keinegswegs immer bei dem Vorhandensein einer Mischgeschwulst,
also einer mehrere Gewebsarten enthaltenden Neubildung, gleich an eine Entwickelung-
störung, bei der Gewebe mehrerer Keimblätter betheiligt sind, als Ausgangspunkt
der Wucherung zu denken hat. Die oft erwähnten Uebergänge zwischen malignen
Tumoren und Embryonen verlieren dadurch an Beweiskraft, da aus der gemein-
samen Wucherung mehrerer Gewebsarten nicht mehr mit Sicherheit auf die kom-

plizirte Zusammensetzung des Ausgangsmaterials geschlossenwerden kann.

Für das Vorhandensein einer infektiösenUrsache des Karzinoms hat man

auch vielfach das gehäufteVorkommen von Erkrankungen bei Thieren an bestimmten
Orten angeführt. Morau war der Erste, der auf diese interessante Erscheinung
aufmerksam machte. Er brachte in einen Käfig, in dem sich nur gesunde Mäuse
befanden, eine große Anzahl Wanzen, die aus einem Käfig mit karzinomkranken
Mäusen entnommen waren, und beobachtete dann einige Monate später, daß fast
alle Mäuse Karzinome bekamen· Die Uebertragung erfolgte so regelmäßig,daß
er später die Wanzen direkt zur Jnokulation benutzte. Borrel hat über mehrere
Fälle von Krebsendemien bei Mäusen berichtet. Er erhielt von einer bestimmten
Züchterei im Verlauf eines Monats drei Fälle des bekannten Mäusekarzinomes.
Als er dann selbst die Züchterei besuchte, erfuhr er, daß in dem selben Käfig seit
zwei Jahren nicht weniger als zwanzig Geschwülsteaufgetreten waren. Während
dieser Zeit waren in der Züchtereietwa zweihundert Mäuse geboren worden. Wenn
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man bedenkt, daß diese Karzinome nur bei alten, zur Zucht verwendeten Weibchen
austreten und die meisten Jungen verkauft werden, so ergiebt sichein ganz enormer

Prozentsatz. Bei sieben Mäufen, die dieser Anstalt entnommen und im Institut
Pasteur aufgezogen wurden, entstanden keine Karzinome; auch die Nachkommen-
schaft blieb vollkommen frei. Borrel erwähnt ferner, daß Girard bei einer Züchterei
eine großeZahl von Mäusekrebsfällenbeobachtet hat. Borrel selbst hat außerdem
in einem Käfig während eines Jahres fünf bis sechsFälle von Kankroid der Unter-

kiefergegendaustreten sehen, während später diese Gefchwulstsorm nicht mehr von

ihm beobachtet wurde. Jn den anderen Züchtereien in Paris, die so viele Hunderte
von Mäufen verkaufen, trat dagegen nie ein einziges Karzinom auf. Haaland giebt
auch an, daß vier Fälle von Karzinom während eines Jahres in einem Käfig vor-

kamen, der eine Krebsmaus und gesundeMäuse enthielt, obgleich die gefunden aus

einer Züchterei stammten, die als karzinomsrei galt. Eine direkte Uebertragung
durch Verfütterungvon Karzinomgewebe oder der Exkremente von Karzinommäusen

gelang Borrel nicht. Eben so wenig wurde das Karzinom durch Bißverletzungen
von Maus zu Maus übertragen. Jn neuster Zeit konnte er in einzelnen Primärs
tumoren Würmer nachweisen und glaubt, daß diese Würmer für die Entstehung der

Geschwülstedurch Uebertragung von spezifischenErregern von Bedeutung sind. Es

ist aber auch möglich,daß die Würmer selbst den Wucherungreiz darstellen.

Hanau hat bei Ratten ein gehäuftes Auftreten eines Hornkrebses wahrge-
nommen. Er giebt an, daß drei Ratten mit Kankroid der Haut der Sexualorgane
oder deren Umgebung im züricher anatomischen Jnstitut gefunden wurden. Alle

Ratten dieses Institutes stammten von vier Thieren ab. Die genannten drei Fälle
von Kankroid waren die einzigen Karzinomerkrankungen, die bei mehr als hundert
Ratten im Verlauf von sechs Jahren gefunden wurden. Löbvbeobachtetedagegen
ein eben so lokalisirtes Kankroid niemals, obgleich er viele Hunderte von Ratten

untersuchte und auchvereinzelte andere Karzinomformen entdeckte. Es kann dem-

nach kein Zufall sein, daß in dem züricherJnftitut gerade diese Art des Karzinomes
so verhältnißniitßighäufigaufgetreten ist. Eine ähnlicheBeobachtung hat man auch
bei Rindern gemacht. Der gewöhnlicheSitz des Krebses ist bei diesen Thieren in

Nordamerika der innere Augenwinkel. Löb und Jobson fanden nun eine Trift,
auf der diese eigenartige Form des Karzinomes endemifch vorkam. Unter zwei-
tausend Thieren kam jährlichein Fall vor; manchmal warens auch zwei Fälle. Das

ist fünfzigmal mehr, als der allgemeinen Statistik entspricht. Die umliegenden
Zdchtereien waren ganz frei.

. . .Oerttiche Anhäufungen von bösartigenTumoren treten in den Statistiken
vielfach hervor. Das gilt sowohl für ganze Länder wie auch für einzelne Gemeinden,

Straßen und Häuser. Viele Autoren, besonders Behla, Kolb und Sticker, haben
auf solche Erscheinungen hingewiesen. Obgleich es keineswegs leicht ist, eine ein-

wandfreie Statistik darüber aufzustellen, und obgleich große Fehlerqnellen zu berück-

sichtigen find, kann man doch nicht annehmen, daß die zum Theil fehr sorgsam
durchgeführtenErhebungen durchwegs zu Jrrthümern geführt haben sollten. Ueber

die Ursachen der Anhäufungen läßt sich aber noch nichts Bestimmtes ausfagen;
drei Möglichkeitenwurden hervorgehoben: die direkte Ansteckung, der Einfluß der

Bodenbeschasfenheit,endlich die Heredität. Für eine direkte Ansteckung wurde vor

Allem der Cancer ä, deux angeführt. Man glaubte, daß Ehegatten oder andere



270 Die Zukunft·

Personen, die, ohne blutsverwandt zu sein, in engem Kontakt wohnen, verhältniß-

mäßighäufignach einander an Karzinomen erkranken. Weinberg und Gaspar haben
Dem gegenüberdarauf hingewiesen, daß bei der Häufigkeitdes Krebses ein Vor-

kommen des Karzinoms bei mehreren Angehörigendes selben Haushaltes kein allzu

seltenes Ereigniß zu sein braucht, ohne daß ein ursächlicherZusammenhang zwischen
den einzelnen Erkrankungen vorliegen muß. Nur wenn nachgewiesen würde, daß
Leute, die mit Karzinomkranken in enger Berührung zusammengelebt haben, ohne
mit ihnen blutsverwandt zu sein, häufigererkranken, als dem Durchschnitt der be-

treffenden Lebensstufe entspricht, wäre ein kausaler Zusammenhang anzunehmen-
Sie fanden nun bei ihren durchaus kritischen statistischenUntersuchungen über die

bösartigen Neubildungen in Stuttgart fast keine nennenswerthe Differenz zwischen
den gefundenen und den auf Grund der Wahrscheinlichkeitrechnungzu erwartenden

Zahlen. Aber selbst wenn der Nachweis erbracht werden sollte, daß irgendwo die

mit Karzinomkranken Zusammenlebenden häufiger erkranken als andere Leute, so
wäre doch nicht ohne Weiteres eine direkte, durch den Karzinomkranken vermittelte

Jnfektion anzunehmen. Erst müßte festgestellt werden, daß das endemische Vor-

kommen unabhängig von einer am Ort haftenden Schädlichkeitwar.
.

Man glaubte auch, gewisse Beziehungen zu den Wasseroerhältnissenzu be-

merken. Die Schlußfolgerungen,die zu dieser Annahme führten, stehen jedoch auf

äußerst schwankendem Boden. Meist werden die Ergebnisse der Forschungen auf

ganz engen Gebieten in unberechtigter Weise oerallgemeinert, wobei vergessen wird,

daß an anderen Stellen ähnlicheBedingungen vorhanden sind, ohne daß der Krebs

besonders häufig auftritt. Kolb hat ausgedehntere statistischeStudien gemacht, die

sich über einen sehr großen Länderkomplex erstrecken, und sie auch kritisch durch-

geführt. Er stellte die Krebssterblichkeit für Bayern, Württemberg,Baden, Elsaß-"

Lothringen, Hessen,Sigmaringen, die Schweiz, Vorarlberg, Tirol, Salzburg, Ober-

und Niederösterreich, Steierknark, Kärnten und Böhmen fest. Die Zahlen, aus

denen sich die Statistik aufbaut, wurden nicht aus dem Verhältniß der Krebstodess

fälle zu sämmtlichenTodessällen entnommen, sondern, wie es allein richtig ist, aus

dem Verhältniß der Krebstodesfälle zu den Lebenden. Auch die Altersverhältnisse
der Bevölkerung wurden thunlichst berücksichtigt.Das wichtigste Ergebniß seiner
Arbeit ist nun, daß die höchsteKrebssterblichkeit in einer zusammenhängendenLänder-

streckegefunden wird, die im Norden von der Donau, der Rauhen Alb und dem

Jura, im Süden von den Alpen begrenzt wird. Im Einzelnen sind jedoch große
Unregelmäßigkeitenzu verzeichnen. Kolb erblickt die Ursache für die erhöhteKrebs-

sterblichkeit in der-Art des Bodens. Dabei soll nicht der geologische Bau des

Bodens an sich wirken, sondern seine physikalischeund chemischeBeschaffenheit Jn
letzter Linie soll die Feuchtigkeit maßgebendsein, da sich besonders an moorigen
und sumpfigen Stellen häufiger Erkrankungen finden. Jrgendwelche Beziehungen
zu bestimmten Rassen wurden nicht gefunden. So interessant und werthvoll solche
Beiträge zur Kenntniß der Karzinomausbreitung sein mögen: irgend einen sicheren
Schluß auf die Entstehung- oder Verbreitungweise des Krebses vermag man daraus

nicht zu ziehen; dazu sind die Beobachtungen doch nicht eindeutig genug. Einen

ausschlaggebenden Einfluß können die Wasserverhältnissewohl nicht besitzen, denn

sonst müßte man enorme Unterschiede in der Häufigkeit des Krebses finden, wenn

man trockene und wasserreicheLänder mit einander vergleicht. Derartige Differenzen
sind aber bisher noch nicht bekannt geworden.
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Ueber die Erblichkeit wurden vielfach sehr merkwürdigeEinzelbeobachtungen
veröffentlicht Es giebt Familien, in denen durch mehrere Generationen hindurch
ein Theil der Mitglieder an malignen Tumoren stirbt, wobei mitunter auch der

Sitz der Erkrankung übereinstimmendgefunden wird. Jn der allgemeinen Statistik
tritt die besondere Anhäufung von malignen Tumoren in einzelnen Familien jedoch
nicht sehr hervor, sobald man berücksichtigt,wie viele Erkrankungen schon nach dem

durchschnittlichenProzentsatz im Verhältnißzu der Zahl und dem Alter der Familien-
glieder zu erwarten gewesenwären. Weinberg und Gaspar stellten in Stuttgart fest,daß
von den Eltern verheiratheter Karzinomkranken 6,6,»von den Schwiegereltern 5,9 Pro-
zent an bösartigen Tumoren gestorben waren. Der Unterschied war also nur gering.

Die Anhaltspunkte, die wir aus den experimentellen und den statistischen

Forschungen für die Aetiologie der malignen Tumoren gewonnen haben, reichen

demnach nicht aus, um einen bestimmten Faktor (hereditäre Belastung oder Jnfektion)
als Ursache des bösartigen Wachsthums bezeichnen zu können.

Eine wichtige Aufgabe der Krebsforschung ist, festzustellen,welcheäußerenMo-

mente das Auftreten bösartiger Geschwülsteverursachen oder wenigstens begünstigen.
Eine erfolgreiche Prophylaxe ist nur auf der Grundlage ätiologischerErkenntniß zu

erhoffen. Die Therapie ist nicht im selben Maß von der Erforschung der Ursachen

abhängig. Was auch immer die bösartige Wucherungauslösen mag: die völlige

Vernichtung der malignen Gewebe reicht unter allen Umständenaus, um das furcht-
bare Leiden zu beseitigen. Die therapeutischen Bestrebungen der nächstenZeit können

sich daher, unabhängig von den Ergebnissen der ätiologischenForschung, darauf

konzentriren, die Tumorzelle selbst zu bekämpfen-

Professor Dr. von Dungern und Dr. Werner.

V

Der FiSkuS als Bergherr.

Wohleund Kali, die wichtigsten Mineralien für Jndustrie und L"andwirthschaft,
waren vierzig Jahre lang zu freiem Eigenthum zu erwerben. Jeder konnte

schärfenund, wenn er fundig geworden war, Muthung einlegen; und der Staat durfte
ihm den Besitz des Bergwerkes nicht weigern. Bis ums Jahr 1850 war der preu-

ßischeFiskus der Alleinherrscher über die in seinem Gebiet gefundenen Mineral-

fchätze·Dann Metkte IMM, daß nur das Privatkapital die ganze Fülle der unter-

irdischen Reichthümerzu Tag fördern könne; und das Berggesetz vom Jahr 1865

erschloßdie Pforten zu Plutos Reich. Dieses Gesetz galt bis 1905. Unter seiner

Herrschaft ist der Bergbau wider alles Hoffen erstarkt· Hier feierte die Spekulation

ihre Feste. Jedes Jahr brachte neue Aktien; die Kurse stiegen oft zu schwindelnder

Höhe; Millionen wurden gewonnen und verloren: und der Bergbau gedieh von

Jahr zu Jahr mehr. Die Kirdorf, Thyssen, Stinnes, Funcke, Spaeter, Roeckling und

Schmidtmann haben gezeigt,was die Kraft einzelner Männer vermag. Vierzig Jahr

lang stand der Bergbau dem Privatunternehmer offen. Dann kam die Lox Gamp.
Und nun sagt der preußischeFiskus: »Halt! Was jetzt noch da ist, bleibt mir«.



272 Die Zukunft

Schon die Lex Gamp hatte die Bergfreiheit eingeschränkt.Für zwei Jahre wurde

eine Muthungsperre fürKohle und Kali verfügt. Sie läuft im Juli 1907 ab; und

die Regirung muß sich entschließen,das Provisorum durch ein endgiltiges Gesetz
abzulösen.Das soll, nach der Erklärung in der preußischenThronrede, geschehen:
der Staat will sich die Verfügung über den noch vorhandenen Besitz an Kohle und

Kali vorbehalten. Keine Expropriirung also, doch das Ende der Freiheit.Der Staat

ist nicht mehr verpflichtet, Bergwerkbesitzzu verleihen. An die Verstaatlichung des

Kohlen- und Kalibergbaues ist nicht zu denken. Jahre würden vergehen, ehe die

schwerfälligeMaschinerie des Fiskus das Bergeigenthum des Staates so vergrößert

hätte, daß die fiskalischenGruben sich neben den privaten zeigen könnten; und die

sehr großen Summen, die dazu nöthig wären, würde der Landtag nicht gern be-

willigen. An Hibernia und Hercynia denkt er noch heute mit Grausen. 100 Millionen

Mark aus einem Brett; und der Krempel wäre billiger zu haben gewesen, wenns

die Unterhändler des Fiskus schlauerangefangen und der Spekulation nicht Gelegen-
heit gegeben hätten,die Kurse der Aktien und Kuxe vor dem Geschäftsabschlußin die

Höhezu treiben. Die vom Landtag zu befriedigendenAnsprüchewachsen rasch genug·
Wer sichden Etat der Berg-, Hütten- und Salinenverwaltung genau ansieht,

merkt bald, daß auch unter dem neuen Berggesetz das Privatkapital voman bleiben

wird. Obwohl durch den Hinzutritt der Gewerkschaft Vienenburg (Hercynia) und

durch die 3 Prozent höher zu erwartende Dividende der Hibernia ein Mehrbetrag
von ungefähr 21X4Millionen Mark entsteht, schließt der Etat mit einem Minder-

überschuß von anderthalb Millionen. Ursache: erhebliche Mehrausgaben für Neu-

und Erweiterungbauten und eine Steigerung der Ausgabefonds für Löhne, Mate-

rialien, Bauunterhaltungskosten, Landerwerb; man will für den weiteren Ausbau

der neuen Anlagen und für zwei in Westdeutschland geplante neue Doppelschächte
die erforderlichen Mittel bereit haben. Wachsen die Ausgaben rasch weiter, dann

"

käme der preußischeFinanzminister in die unangenehme Lage, seine oft gerühmte

Zurückhaltungaufgeben und den Geldmarkt in Anspruch nehmen zu müssen. Leicht
wird es dem Fiskus nicht werden, auf eigene Rechnung Bergbau zu treiben. Wenn

befriedigende Resultate erzielt werden sollen, muß die Sache sehr klug angefangen
werden. Für aufgefundene Kohlen- und Kalilager müßte die Regirung dem Fiskus
zunächstdas Bergeigenthum verleihen, der es dann auf Zeit an Private übertragen
könnte.Die Unternehmer müßten natürlichGegenleistungen bieten, die in der Zah-
lung einer bestimmten Gebühr oder in einer Betheiligung am Reingewinn zu be-

stehen hätten. Die Bergwerksrechte sollen auf den Bergbautreibenden in der Form
des in Hannover schon bestehenden Erbbauvertrages übertragen werden, der die

Möglichkeiteiner hypothekarischen Belastung und einer wiederholten Uebertragung
des Bergwerkes an den selben Besitzer, nach Ablauf der Konzession, offen läßt. Das

Recht des Staates, das Bergwerk später selbst zu übernehmen,ist für den Privatbe-
sitzerfreilich nicht angenehm. Hat Jemand ein Unternehmen zwanzig Jahre oder noch
länger betrieben und durch sein Geld ertragsfähig gemacht, so wirkt die Möglichkeit,
daß die Konzessionnicht verlängert wird, wie die Gefahr der ExpropriirungDer Staat

hat allerdings mit dem Bergwerk nicht nur dessenRentabilitätchancen,sondern auch
das in dem Besitzliegenden Risiko tErschöpfung der Lagersan sich genommen;
aber im Allgemeinen wird der Fiskus wohl so vorsichtig in der Wahl der selbst
zu betreibenden Schächte sein, daß der ausgeschaltete Privatunternehmer sich in den
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meisten Fällen benachtheiligt fühlenwird. Welche Konsequenzen die rechtzeitigeEr-

kenntniß dieser Gefahr haben kann, sieht man an der Agitation gegen eine von der

bayerischen Regirung geplante Maßregel (Anschlußmuthung),die das selbeZiel hat
wie das neue preußischeBerggesetz. Da hört man, es habe keinen Zweck,daß Ein-

zelunternehmer sich mit Bohrungen auf Kohle und Kali befassen, wenn dem Staate

das Recht zustehe, den privaten Besitz nach Belieben ausschalten zu können. Pour

le roi de Prusse mag Niemand sein Geld in Bergwerkunternehmungen stecken,
von denen er nicht weiß, ob sie nicht eines schönenTages die Begehrlichkeit des

Fiskus erregen werden. Solche Bedenken könnten das Privatkapital vom Bergbau
abschrecken;und diesenEffektwünschtder Staat sichernicht. Daß es ohne das Geld

des Bürgers nicht geht, wissen die Regirenden; deshalb wehren sie sich gegen den

Verdacht, ein Staatsmonopol sei beabsichtigt, rühmen die Leistung der Privatunter-

nehmer und sagen, ihr Vorgehen sei nur von dem Wunsch bestimmt, die noch nicht

gehobenenBodenschätzefür die Nationalwirthschaft nutzbar zu machen. Der Staats-

betrieb sei zwar neben dem Privatbetrieb als Regulator in Bezug auf Produktion,

Preisfeststellung und Arbeitverhältniß von höchstemWerth, aber nicht elastisch ge-

nug, um allein die wechselndeBedürfnisseder Konsumenten befriedigen zu können-

Die bittere Pille soll also versüßt werden; dann schlucktder Patient sie leichter.
Bei der Uebertragung des Bergwerkbesitzes kann der Staat einzelne Unter-

nehmer bevorzugen; er wird die finanziell stärkstenaussuchen und wohl auch auf
FügsamkeitWerth legen. Der preußischeFiskus will seinen Einfluß im Kohlen-
und im Kalisyndikat vergrößern· Das wird ihm künftig leichter werden: wer eine

Bergbaukonzessionhaben will, kann verpflichtet werden, in den Syndikaten mit der

Regirung zu gehen. Diese Methode wird im Kohlenbergbau allerdings nur wenig
nützen; die 80 Werke, die jetzt dem Rheinisch-WestfälischenKohlensyndikat, mit einer

Förderung von 90 Millionen Tonnen, angehören, haben eine so starke Mehrheit,
daß der Fiskus seine Einflußsphärebeträchtlicherweitern müßte, wenn er hier zu

Wort kommen wollte. Jm Etat für 1907 ist die Förderung von Kohle und Koks aus

den staatlichen Gruben in Oberfchlesien- Weftfalen und im saarbrückerRevier mit

etwa 151X2Millionen Tonnen veranschlagt.«Das ist die Hälfte des Bedarses der

preußischenStaatsbahnen. Um für den eigenen Gebrauch ausreichende Vorsorge
zu treffen-, müßte also der Fiskus an eine erhebliche Erweiterung seines Gruben-

besitzesdenken; von der Befriedigung fremden Bedarfes kann nicht die Rede sein. Und

bis der Fiskus im Kohlenfyndikat gehörtwerden müßte, könnte das Syndikat durch
die neuen Jnteressengemeinschaftenund Eoncerns, wie Gelsenkirchen-Schalle-Rothe-
Erde und Phönix, so geschwächtsein, daß da nicht mehr viel zu erreichen wäre. Die

Parole heißtheute nicht mehr: »Für-ZKohlensyndikat!«sondern: ,,Hie Hüttenzechen,
hie Zechenhütten!«;und die neuen starkenEoncerns stehenunter der Leitung steifnackiger
Männer, die vor dem Fiskus nicht zurückweichenwerden. Eine Sonderstellung nimmt

die Jnternationale Bohrgefellschaftin Erkelenz ein, die sich die Bergfreiheit so klug
nutzbar gemacht hat, daß ihr die Muthungfperre der Lex Gamp nichts anhaben
konnte. Sie hat durch die Schnelligkeit ihres Bohrverfahrens zu verhindern gewußt,
daß Jemand in ihrer JnteressensphäreBohrungen vornehme, und ist auch dadurch
der preußischenBergbehördemehr als einmal unbequem geworden. Das größte

Kunststückaber war (im August 1905) der Verkauf von 150 Feldern, die noch gar

nicht abgebohrt, sondern bergsrei waren und niemals in den Besitz der erkelenzer
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Gesellschaftgelangt wären, wenn die Lex Gamp in der von der Regirung zunächstvor-

geschlagenenFassung Annahme gefunden hätte. Da Das nicht geschah,konnte die Jn-
ternationale BohrgesellschaftFelder, die ihr, bei Licht besehen, eigentlich gar nicht ge-

hörten,mit-verkaufen; und der Fiskus, der sichan der damals gegründetenRheinischs
WestfälischenBergwerkgesellschaft m. b. H. betheiligte, mußte für die Kohlenfelder,
die er umsonst haben konnte und zu haben hoffte, schweres Geld bezahlen. Trotzdem
wird die Erkelenzerin unter dem neuen Bergregime wahrscheinlichvom Staat bevor-

zugt werden; auch wenn der Fiskus selbst den Abbau der Bergwerke besorgen will-
wird er so klug sein, die Bohrarbeiten der Gesellschaft in Erkelenz zu übertragen,
deren Methode bis heute unübertrosfenist. Uebrigens ist, wie ich früher schon er-

wähnt habe, die Jnternationale Bohrgesellschaft nicht an den Bezirk der schwarz-
weißenGrenzpfähle gebunden. Sie hat in Bayern so gut vorgearbeitet, daß sie in

Preußen mit der größten Gemüthsruhe die Entwickelung abwarten kann.

Im Kalireich ist die Stellung des Fiskus viel stärkerals im Kohlenbergbau.
Hohensalza,Schönebeck,Staßfurt, Dürrenberg,Artern, Erfurt, Bleicherode, Vienenburg
(Herchnia), Neusalzwerk und Stetten sind vom preußischenStaat betriebene Salz-
werke; Staßfurt und Bleicherode allein hatten 1906 einen Absatz von 305 Millionen

Kilogramm zu verzeichnen. Jm Kalisyndikat steht der Fiskus auf der Seite der

älteren Werke, die von der jüngeren Gruppe zwar an Stimmenzahl übertroffen
werden, bei denen der Einfluß des Staates aber schwer ins Gewicht fällt. Als

der Fiskus sichdem Kalisyndikat anschloß,stellte er die Bedingung, daß die deutsche
Landwirthschaft nicht mit zu hohen Preisen belastet werde und daß die im Syn-
dikat vereinigten Kaliwerke den Hauptnutzen im Ausland zu suchenhaben. Jm Interesse
der Landwirthschaft wünschtdie Regirung, gerade in diesem Syndikat ihre Macht
nach allen Seiten zu sichern. Außer den Bohrgesellschaften haben wir im Syndi-
kat 35, draußen eben so viele Werke. Die Gründungensind einander hastig gefolgt
und die spekulativen Uebertreibungen haben Kursverluste bewirkt, deren Gesammt-
betrag im Jahr 1906 mit 40 bis 50 Millionen Mark nicht zu hoch geschätztsein
dürfte. Jm Gegensatz zur Provinz Sachsen mit ihrem gut fundirtenKalibesitz war

die Provinz Hannover, die von der zweijährigenMuthungsperre nicht betroffen
wurde, der Schauplatz eines wilden Treibens. Der Kaliabsatz steigt zwar; da aber

ein gewissesAbhängigkeitverhältnißvom Stickstosfabsatzbesteht und da dessenwichtigste
Quelle, der Ehilisalpeter, in ungefähr vierzig Jahren erschöpftsein wird, kann die

rascheZunahme der Kaliwerke immerhin Besorgniß erregen. Die alten Werke fürchten
für ihre Rentabilität und wollen sich ihre Betheiligungquote durch die neu hinzu-
kommenden Unternehmen nicht schmälernlassen. Jhnen ist die Reform des Berg-
gesetzesalso willkommen Der Fiskus kann das Entstehen neuer, das Syndikat
gefährdenderUnternehmen hindern und einer ungesunden Ueberspekulation vorbeugen-
Auf diesem Gebiet sollte er nur nach genauster Prüfung aller VerhältnisseKonzessionen
gewähren. Gründe der Sicherheit und der Hygiene fordern das Zweischachtsystem;
um damit arbeiten zu können, muß eine Gesellschaft aber sehr potent sein. Wenn die

schwächerenElemente aus der Kaliindustrie verdrängt werden, hat das neue Berg-
gesetz (das man überhaupt,da es manche nützlicheNeuerung bringt, nicht in Bausch
und Bogen verdammen soll) unserer Wirthschaft einen guten Dienst geleistet. Lad o n.
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W NoveilosTruppe. Indien in Berlin-

Die Manello Mantiss-Ansapr (Alirol)aten).
Vorführung von englischen Boxlciitnpkekm

Die Beteiligung ist international.

llanirnolsssKarlslalersisgiuielsalzs
Jst zdas allein sslciirläbxiclekssalz.

»«
.

NE1CI1MIth1UULennnd PälåclstngEnYiVirdkewnrntrsiYk

—-

IIEINBICII BEIDEN E Co.
Zsakgescisaw Berlin W. 56, Jägers-tu 40. Reichsbsnk-oiko-i(onto.

Telegr.-Adr: »Golclerz«. Fernsprechen Amt l. No. 9511, 95l2, ZEIT 9514, 95l5.

Abteilung-s Kolonialwetste.

GE- Dividenden Nach An. ..

- »

- ge-
Kaplm seit-IIIVorl. Letzte

N « m e kksge VOk

1 200 000 1 1. — 0 Central-Astil(anische Bergwerksgesellschaft 100 105
600 000 l 1. 0 5 Central-Atrilcanische seengesellschatt ....... .. 100 105

2 600 000 1. 10. 6 5 chocolä Plantagen-Gesellschalt ................ .. 90 —

400 00»« 1 1. 0 7 Deutsche Agaven-Gesellschait ............... 122 129
200000 1 4. 0 20 Deutsche Kolonialgesellsch i südwestakrika 171 176

1000000 1 1. 0 0 Deutsche samoa-Gesellschait .............. ..
— 83

1000000 1 s. 0 1 Deutsche Togo-Gesellschaft ...................
— 103

6 72100
«

l 1. 2«2 ZVZ Deutsch-Ostairilr. Gesellsch. stamm-Antetle 95 —

5 5 VorzugssAnteile 100 104
2000000 1. 0 0 Deutsche Ostafrilcanisch Plantagen esellsch. 15 —

2 250 000 1. 7 4 Deutsch-Westafrikanisch. Handels esellsch — 100
4 000 000 1 1. 0 0 Gesellsch. Nordwest-l(amerun, Berlin Lit. A. — M. 200

0 0
»

Lit B. — M. 20
2 000 000 1. 1. 0 10 Gesellschaft südkamerun Lit B· 126 —

2 000000 1. 10. 0 0 Gualernala Planlagen-c1esellschakt ............. ..
— 35

1200 000 1. 1 15 15 Jaluit Plantagen-Gesellschalt ................... .. 290 —

—- 1. I. —
— Kameruner Kautschuk-C0mpagnie ............. ..

— 100
1000000 1. 1. 0 0 »Meanja« Kautschuk-Pk1anzungs-Gesellsch — 90
2 000 000 1. 7. l) 0 »Motive« Planzungsgesellschast ................ ..

— 84
15 0011 1. 1 0 2 Ostasiatische Handelsgesellschast ............. .. 44 —

2000000 1. 10. 5 6 Plantagen-Gesellschaft concepcion — 94
1500000 l. 1. 0 0 Rheinische Handei Plantagengesellschatt... — 42

800 000 1. 1. 0 0 Safata samoasGesellschakt ......................... ..
— 102

l 011 300 1. l. 0 0 Usambara Kaikeebau-Gesellsch. Stamm-Akt 28 —

0 0 Vorz -Al(tien 51 —

2100000 1. l. — —- Westafrikanische Pflanzungs-Gesellschait —

0 0 ,Bivundi« ............. .. stamm-Aktieu 63 —

0 0 VorzuäsyAlctien
98 102

4 500000 1. 1. 6 0 Westafrik Pflanzungs-Gesellsch. » ictoria«l 55 —

1800000 1. l 0 0 Westdeutsche Handels- und Plantageascies. 36 —

sämtliche Ciketsten und Gebote ohne Verbindlichkeit

.

Für gefl. Aufgabe von lnteressenten sind wir dankbar-. Auskünite werden bereit-
willigst kostenlos erteilt- sei eilen Geschäften Eigenhäntiiek. — Proviant-Strei-

Il-
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Berliner-lneater-llnzgigen

DeutschesIssTlheatser «

Anfang 772 Uhr.

Freitag, den 15 , Sonnabend. den 16, sonntag,
den 17 und Montag, den 18.,2.

Romeo u. Julia.

Kammer-Spiele.
Freitag, den is, Sonnabend. den 16 und

sonntag, den l7J2 8 Uhr

Frühlings Erw.achen.
MesskafoM Ins krieclenskest

Weitere Tage Siehe Anschlngsiiule

hu
Heute u. folgende Tage: s Uhr.

Elllc lustige Ucllllel-Ellc
Sonntag.den 17.J2. Nachm. IV2 U. ChnklerS Taute.

TheatersesszWeskC
Freitag. den 15., Sonnabend, den 16., Sonntag,

den 17. und Montag. den lsx2. P« U.

Consinlkobby
(F1-itz Wer-net- als Gast).

Weitere Tage siehe Anschlagsäule

Anksng s Unk.

Freitag. den 15, sonnabeiUL den 16., sonntag,
den 17. und Montag, den 18J2.

Meissner Porzellan
WILL-Fasse siehe Anschlngsiiule

.
-

-

.

«-).y·.-.,-.,:,.-z: «

.

«.
'

.

:«.L0«k;le—ln-9TITI-8söfek
Be le Alliancesir. 7«l8. Dir-. Max linnsisorh

Freitag. den lö. u Montag, den 18.J.2. 7«,-.—-U-

l) e r lll 1 l( -1.(10.
soanab ,d.16-3.7--2 U llielustianWeiberv WinciSor
sonntag. den 17-2 7--, U Die Redermaus.

fU,fWeitefrefslsagejxehe Anschlagizjule

Metröpjoljssschtåtsvr
Allabeiidlieh s Uhr.

M Teufelltlcllltltlzll
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 8 Bildern von Julius Freund.
Musik von Vietols lloliaentlern

Bendetu Massen-zu
Josephb Giampietro.

Phlla Wollt-

Gulden-et Unter- clen
Linden 22·

öllnetv.1l Uhr nachts bis4 Uhr-Ge

Eljteprogrannn stslilagek auc
stsh l Engel-.

Iveith

Reslclllktllll amsch
Loip zigek stkasse 94.

sonntags von 1—4

Georg Hessing’s
Technisch-0rthopädisohe Heilanstalt

Gros: lichterkelcleoxtlief Berlin.
Behandlung- lIei freiem Umhetsgsoltea von: lliikt-. Knie- unj
l(nöchelgelenlklsntzündring. sowie der Entzündung der Wirsbelsiittle,
von frischen und alten Knocheitblsilelieti. Drin-h des srslietilcelltaises,
kjnrleklähmnngen u. deren Folgen, fertikiinnnnngen der Wirbel-Wilh
Verktsiirntnungen nach Gicht, liheumatisnms etc. Angebot-ener- lliit"t.
Lin-Umn, auch nach eriolgloser Einrenlcung und im vorgeschrittenen Alter.

Prospekte aut« Wunsch. —

— Eigener wagen aul Verlangen an jedem Bahnhot Berlins. .-

IJhr: Tafel-Musik
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lleriinenllreatenllnzeigen

IN neues lenuasnielnuar MozartsaaL
Am Nollendorlplatz Anfang 8 Uhr.

, ..

Wiss-d I·s.-2- well lgn lgr lall.
sonnnbend,d.16 u.

sonntag. d 17 -2·
Weitere Tage siehe Ansclilagsäiule

Htllllilllltlkllltlll
LL

Jeden Freitag.
convert d. Mozartsaal-0 rehesters

Jeden sonntag. Pcpuläkcs Sollt-Akt li-

lllezartsaal-0rehesters. Dingent

Pepuläres sinkenie-

lHoikapellmeister Paul PrilL

l

Freita. den 15 und Montag, des ldllZ 8 U

HoffmannsErznnlungen
sonnniJend.d.16-2. 8U. c A n lIl E lI.

sonntag. den l7.,2. 8 U. T c s c s-

Weitere Tage siehe Anschlagsiiule

- lllcllleslllell1le
Freitag, den 15x2 8 U Zu den sternen.
sonnen-end, den 16. u. Montag. den 18 X2 8U

Eine triviale Komödie fiits
seriöse Leute. (B unb ury)

sonntag. cr. 17-2. 8 U Ein ideale-s Gatte-
lleilere Tage siehe Anschlagssiule

Verlag von Geer-g stilke, Berlin llw 7

Apostata
von Maximilian nat-clea-

7. bis 8. «l«nusend. 2 Bäntlrsä III-ask 2.—.
Inhalt v0n11. Band: l)hrz15ien. Die

schuhkonserenz Kollege Bismnrck.
Gips. Genosse schmalfeld. Francos
Rasse Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Derheilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0'Shea. Nicäa und EriurL
Maliadö. Die ungehaltene Rede. Eine
Mark Fünlzig riiiielpuree Verein
Oelzweig. sommerleld’s Rächer-. su-

premn lex. Wie schätze ich mich ein?
lnhalt vom ll.B-nd: Bei Bismarck

a. D. Lessings Doublette MaupassanL
Der lsnll Apostata. Gekrönte Worte.
Die remantischeschule Menuet. she-
MaIlhsian M.d.R. Eroica. Der ewige
Berrnbas. Sem. Dynamystik. Der2« 2

Bund. Kirchenvater strindberg. Der
tnlenteich.
Jeder Band so. 14 Bogen elegant broschiert.
Z« MADE-« drzrrlz Alle Brzi.««a«ti««1ge«.

echt-f
billige

Is- -ss.,.,-r gverspihcngl cela-Ie- M S -

GnPrseIslisle gralts u.f-anco.

- ij HERle llnrlrnllusHamburg.86.

Tägiicn Abends Link.

llllstllcllllellsk
Sonntag, den l7·,2 Nachm. s Uhr.

Unsere Hätt-.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Bibel der Hölle
.,Vt-1«rstu-litestes, unsittllehstes Buch dot-
Weltlitetsatuls etc. nennt die Presse die

l. deutsche Ausgabe von

Det- lIexenIIammer
verk v .Iae. sprengt-l- u. Heini-. Institut-is.
1489 latein. erschienen. 3 Bde 7!16 seiten. br.

20 lit» geb. 24 M. Ein-ein käufl. l. 6 M. geb
7,25 M.Il.8M.,geb.9,50 M, lll 6M.geb 7,25 M

»T01lste Ausgeburt menschl Wahnwitze3,
menschl Grausamkeit! Nichts Tolleres als
diese Erzählungen v Hexen, Teufel u. Aber-

glauben! Und doch ein etsstlclasslges
KttltttI-tlolntinertt!«

«

Ausführl Verzeichnisse v. kultur- u sittsa-

geschichlL Werken gra is lrco

lI. Ikatss(lossf, Berlin IV 30. a,

Antiqnar. Verzeichnis Nr. 287

Geschichteu. Nationalökonomie
sozial u. staatswissenschUIten von

Ernst carlebach in Heidelberg.
Zusendung gratis und iranko.

v.Dramen, Oedichten.
—-

Rornanen etc. bitten

wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor—

; leilhaitenvorschlages hinsichtlichpubli-
s kation ihrer Werke in Buchiorm, mit

uns in Verbindung zu setzen.

15. Kaiser-Pl» BERLleWlLMERsDORR
Modernes Verlasbureau curt Wigand

vie ganze ilacht geöffnet

Restaurant u. Bar Riche
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Trekfpunkt der vornehmen Welt

Il- lliinstlers Doppelsllonzerte.
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L,spezialärzte.
Winter-hartem

sämtliche mod. Kakmltteh
»Wäldpgkkxjssnatqriunj

"

Allekcoattokt.—Pt-ospelttes
- -

«

·«
" «

-"«-:-. Besitzer-Dr.Fiscl1et-.

Magen-,Uarmi stosswechsels, Herz-, Nervenkr.

J—Ziegelrotb’8sanatoriumj
Zehlendork bei Berlin, Wannseebann

Dbysikalisch-diätetiscbe cherapie (Naturbeilmetbode).

sanatonnm pr. Itanlke EPFTIIJZLZLTTU
Physikalisch-dlätetiscl1e Behandlung

f. kranke WehhettlägrichJRekonvalescenten u. Erholungsbediirftige. ,.IesclrränlrteKranke-inbr-

sanatoriurn f. Magen-, Darm-
Lehekleldende u. .

Sallensksl
opemnoaskqse

Kor· III-. med. schilt-messi-
Serlin sw» Königgrätzer str. not-.

u der
«ä»»» »

Schockeilsal
Auskülrrllcho Prospekte H b. Gasse-L Hervorr.l(uranst.f. n-lürt.net.w. Ur. Erfolge.

mit geklehtli Urteil U- äkztls Gut-stellten I Winter-kirrenProsp.lel.1151Amlcaswl.Ur.schaumlöffeL
gegen Mk. 0.20 für Porto unter Couvert i

— »-

kaul Gassen, Köln a. litt. No. 70.
-

k n
·

auch Hand- nnd
. Achselschweiss

Eleuth unten Sokokt gerueltlos und normal durch

wl lrsnme ·

als alle l;inderenEurem W --"lotantt M
ums-« Erian Selbst«

( (k;esetzl. gesch.) ganz unschädlich; Danko-

. Zusendung gegen 75 Plg.·1n Brtesrnarken.

licht einzig und allein bei Dlax Akndt,

hehandL Apparate durch
mich z. bez. Prosp. grat.
J. G. htocluacaa

.

pro-dem Mosemskystr.sx
, Bekljn c.19» gesagt-IV zla am sprudka

Ermahnung-
«

Gebt Euren Mädels und den Buben

nur Poeths Hofelsaft aus Enden.

o·s l telsaft Ist flüssige-z frisches onst. Alk0h01-

krgåmNaturEeimUnbegrenzt haltbar. lthslcs Ecslmklhqits-
alt tllr Kinder-. Nervöse Gent-senkte Vekssud in Käis

qgtgzPl. z. 40 Pf., Auslese ödPf. p. Fl. excl. Gl. ab Gaben.

skepti- Poatlto, Gabe-I ts-
Gkösste Apfelsaftkeltekei Deutschlands

JPtoboflsschen stehen den Herren herzten umsonst zur Verfügung.

———- —,—.-.

Sol-t- Isovtvteiuel
Sottiment No. l, 3 Pl, sortiertsp Mk. 4.20,
Sortirnent No. 2, 3 Fl. geniert-, Mk· 5.35, Frachtsmcke 3v75’ 6’—. 1»’—’ 20’— bis
sortltnent No.8, 3 Fl. sortjert, Mk. 7.60, 800 Mart-, Gakämem Partien-of Möbel-

EVHJSHUuståIzu-Walllksktk Stolle, steppdeoken etc.
Il· . . O ll cl halt st -

Born-h
Ieise .k:osuuk1.vek sck. inso· Nach-r ins spezialhaqs ownsenstn I58
J. c. entsen, Wes erstedo (01(lh.). katalog (600.»1s»«) Emil Lea-weMein-trauert nnd Versuchst-h grat. u. kr.
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»
SHQEIOÆSTOQPLHSMIXCZTOTFFZLECOIBHOULJOEHOQF·

eo erhalten Sie lhre not-
- wendige Leistungsfähigkeit,

oder Stellen sie, wenn ver-

loren, wieder her, indem Sie

CUJEKJOFJZ
Øn Ifopfey - FUde
nehmen. Kein anderes prä-

b ,
parat erreicht die kräftigende
Wirkung dieses natürlichena, ev, Nährmittels (reines Eiweili

mit Lecithin, wichtigsten Be-

standteilderNervensubStanz).

In Arn-theilen a.prog·, sonst vom sie-steiler Ur. OOMIIAI Idol-PER. vresdensheuhnltz

LIDF fspl. Ausgabe ess- Pfs- - - · « · · - - « Mosensehatlliche Broschüre licslenfreh

U., .
.- . ..-- ., ,

s »si- --,--=« .
-

--....
- -

«

YEZLHJLCOXCEZMJTäkksitssxsisfsåistZZLESJZEOZ
«

. —

FlilklkisielleilVIII-»kkkggktmkkgkztikszfgzz
·

Es giebt noch keinen rein deutsehen H eralclit
Bekannter Verlag ubern. litter. Man kennt nur sein »Alle-s tiiesst.« Vielleichtist
Werlce aller Art- Irägt teils die der stammvater alles Evolutionisrnus Vielen in

Kosten. Aeuss. gunst. Beding. deutschem Gewande lieb. — Preis 60 Pfg.
Ott. unt. S. M. 205. an Wiesen« itambukg (24). Verlag Eisen (Dr. Kahn)
stein d- Voqter, sit-» Lein-la.

GERBODE’S
wirklich hervorragende, keine Qualitäts-cigarren

Samatrassortiment »Deli«
Perfectos . . . . . M. 7.— p. hundert je 5981ck.
couch Eiegantes . . » 8.—— » »

dleser
4 sorten

Margaritas . . .
»
9.— »

- M. 17 —

Excelsiores .
krsnco.

. »10 —

» »
-

carl Gerbode, Berlin c81.
akkt ll.-Blage. Telephon Amt I, 4916.

Stammhaus Glossen. Lieferant höchster lslothsltunqen

LAMNWÄRRRAAAMWRA

Bestellungen

F N- ØinbåufndspddekkeU H
L

J

zum 57. Bande der »Zukunft« D
L

(Nt. l-—IZ. I . Quartal des xV· Jahrgangs), J
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Pressung etc— Jus-i

T Preise von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. Firelit D
vom Yes-lag der Zukunft, Hex-tin sW.48, Miit-einigen za

s,entgegengenommen. J
cWVMUUUUUUUUWWEMDJD

,-
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Entwöiinung absolut zwang-
ios und·ohne jede Entheiiruagss
erscheinung. (011ne spritze.)

Dr- F- Müller-s set-lass Rheinbliclii, Saal Goclcsbetsg a- Rh-

A11. Komfoit Zentraliieiz eiektt.
«

Licht. Familienleben. Prospekt
krei. Zwaagiose Entvöiiauag von

poE
pfckaestärke

sons—no
mit Benzol

50 OXOBetriebseissparnis.
Der einzige Wagen dei- mit Benzol wie

mit Benin iauit, oiine Umsieiiung.

lng. 0tt0 Pap, Berlin, schifibauerciamm 8»

Dr. med. Greci-g Beyer’s sanatorjum

km Zucker-kranke-
chsdcll-Äsp «Liil-.assti· F- i g e n e s L a b o i- a t o r i ii m Näheres im Prospekt

lspilllii
-»-»—.«!L4 XX idzzsps

Am Montag, den 18. Februar-, 25. Februar-,
.

- 4. März- 11. März, 18 März nnd 25. Marz
ist«-in

"

7 nin 4 Uhr 43 Min. nachiiiiitagz fährt von
JZL » Hamburg der sahrplaniniißigeZiig nach Berlin
«

- iiiid 10 Uhr 25 Min. abends ab Berlin, Anhaltcr
Bahnhos, der ngypteiisExpresz-Zug der Pani-

barg-Amerika Linie über Leu-zin- Muiichcii,
i« Bei-una, Florenz und Rom nach Neapel, wo cr

am folgenden Mittwoch 11 Uhr-Z Minz vorni.
; eintrifst. Von Neapel fährt der eigeiis sur diesen
i DienstneueiiigerickiteteDoppelschraubeii-Schnclls

dampier Demna« an folgenden Tagen nach
Alex-anderem 20- Februar, 2 « Februar-,

, 6.März,13.März,20.Miirz,»27.Mrz,3.April,
10. April. Von Alexaiidrien ist wieder Lin-

schliisznach Kuh-in Nückreise von· Alexaiidricii
nach Neapel Sonnabend nachniittags 5 Uhiz

Fahrweise erster Klasse- Hamburg-Neapel
Mk· 248.3t). Berlin-Neapel Mk. 221.90, Paris-

-

, Neapel Mk. 179.30, Neapel-Alexandricn voan,
« "s

-, 200.— bis Mk. 640.— je nachLage der Kabine«
"-«— Alexandrieii iAgnpten) liin sich auf obigem

-
«

-
"

Wege schon in 103 Stunden erreichen. Es ist

III-F- ) - - aber selbstredssnd nicht nö·tig, daß die Reise
·« « · s — « -«

Hambiirg·Lllexandrien in einer einzigen Strecke

zurückgelegt wird. Fahrtunterbrechiing ist gestattet. Der Reisende hat iedigiich
darauf zu achten, daß er im Einschifsungshasen rechtzeitig-genugeintrisst, am

«

die Abiahrt zu erreichen, für die er »sichaus dex ,,Oceana Play gesichert hat. 12231
Fortsall der lästigen zollanitlichen Gepackuiitersnchnna.»Das Gepäck

kann ohne Zollrevlsion von Deutschland bis Alexandrien durchbesordert werden.

Alles Nähere enthalten die Prospekte.

Hamburg-Amerika Linie, Hamburg,
Abteilung Vergnügungsreifen.



Bankhauses Carl
Die Hypotheken-Abteilung des

Berlin sw. 8, Franzosische-8trasse No. 14,
- hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischeu

Beleihung zu zeitgemässem Zinstusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber -

«

vollg kostenlrei.

Aas anrl Verkauf von Grundstocken
.

,
v

M

Neuburger,

« Unternehmen für

Zeitungsausschnitte
Wlen l. concordlaplatz 4,

liest alle hervorragenden Tagesjournale. Fach-
und Wochen-schritten aller stauten und ver-
sendet an seine Abonnenten

Zeitungs-Ausschnitte
über jedes gewünschte Thema.

Pisa-Specke Statis-

Pan-hon-
tmeneikliteslroclrenes
llaarenliettunqsmittsl
macht die Haare locker und

frisieren, verhindert das Auflösen der
Frisur. verleiht feinen Duft, vertreibt

schuppen etc. Nasses Waschen überflüssig.

Probedose M. 1.50.
Ksufllch in Parfümerie und Friseur-

Geschäften oder dlrelrt vom

lsqllullonwllertrieltllaclsulib.

gesetzl.gesch.
rztllch empf-

leicht zu

can-leier-
Analysen nach der Handschrift von P. P. Llebe
haben zum ldealziel: dem Gemüt einen in-

timen Reiz einzuflössen, das persönliche
Leben zu erweitern Wissensch-M Original-
Methode. psyelup raphologische Praxis seit
1890. Auf bkletlseheAnfragejkostenlom
seriöse Broschüre u. Honorarbedtngung für

die Beschreibung lhres luueulebens.

P. P. Liebe, schriftsteller in Augshurgz

issenswe rtes
für Denkende. Höchst lehrreiches
Buch. Preis M. l.20. PreisL ijb Büche-

gratis. li. Oschmunm Konstanz «o.516.

k« a'
wissensch. gebild. Koplat

ln auchInUSilraLlronservator
ebil .)m. ohkelbu1.übern.zusoliden
reis. d. Uebertra . v. Manuscripten

wissensch. Werkeglkläheresunt. schreib-
- maschino Ess. a. d. Exp. d. ZukunltJlsrlin sllMll

tie-

»FUMJEDJZ

F JFJZJFFZLWZ

letzt-tutVani, l(önigl.l(riu:iv.xlbeamter a. D.. Berti-I,
Priedrlchstr. Os.

»

F . .

. .

«

Beobachtungen, Ermittelungtxpxielirktgte
Glänzende

Erfol e.

Vor-ne me

Em fehlg»

l(’li-- (-iesu-llsl(s-lsut’t(-n. sknt eth

Gamphausew
Zeitarbeit-XIV

W

X

Ali-ff-

Hillnng Mk. 3.— trank-o thut-.

F. ö-.M· samt-hausen, Berlin s. W-
l«-eslau. Kontrovers, stettln.

Gern-into
Kleremlt-ltin1l,1l21l,
l«jter-tlas(-uen.



JMillionenReichen
Henkell Imckenl

Unsere Füllun g pro roo6, die wieder

die gewaltige Höhe von 3 Millionen

Flaschen (genau: 3130088 Fl.) er-

reichte, ergiebt Flasche an Flasche

gereiht die Länge von Mainz bis

Rom-oder über rooo Kilometer-

Durch unser schon lange durchge-
kührtes Prinzip, stets mehr zu füllen,
als wir expecliren, haben wir iin

Laufe der Jahre von unserem

»Henlkell1·roclren« immense, nach

vielen Millionen Flaschen zählende

Reserven geschaffen, die es uns

trotz cler fortwährenden enormen

Verkaufssteigerungen ermöglichen,

jederzeit nur besonders alt gelagerte

Weine zu liefern.

licllllcll is co»litllllz
Cegn 1832.

sh Hafer-te veranvvoktlhse lieb-Psalm Druck nun G. Gen-flei- ts Anna-


